
        
            
                
            
        

    
	
	

	
		Nataly von Eschstruth

		
		Lebende Blumen

		
		Roman



		
		Saga

		






Lebende Blumen

© 1921 Nataly von Eschstruth

Alle Rechte der Ebookausgabe: © 2016 SAGA Egmont, an imprint of Lindhardt og Ringhof A/S Copenhagen

All rights reserved

ISBN: 9788711472859

1. Ebook-Auflage, 2016

Format: EPUB 3.0



Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Kopieren für andere als persönliche Nutzung ist nur nach Absprache mit Lindhardt und Ringhof und Autors nicht gestattet.



SAGA Egmont www.saga-books.com – a part of Egmont, www.egmont.com







Erstes Kapitel


Wenn man die lange, tiefschattige Lindenallee, welche aus der Stadt heraus in die an und für sich recht reizlos flache Umgegend führt, bis zum Ende hinabgewandert ist, so wogt auf warmen Sommerlüften oder mildem Frühlingsodem ein fast berauschender Duft daher.

Woher?

Die Leute in der Stadt wissen es und ihr liebster Spaziergang führt sie hinaus in das Stücklein unverlorenen Paradieses, welches hier, vor all dem Lärm und Grossstadtgetriebe selig versteckt, ein märchenhaftes Dasein träumt.

Man muss schon dicht vor den gewaltigen Ligusterhecken stehen, wenn man einen Blick in dieses wonnevolle Reich von Knospen, Blüten und Früchten werfen will.

Ein hohes, spitzgiebeliges Ziegeldach ragt über die Gruppen erlesen schöner Bäume empor.

Im Frühling zauberhaft anmutig in allen lichten Farbenmischungen, von dem zarten, fast weissgrünen Leuchten der Silberpappel durch dicke Tuffs maifrischer Birken, Kastanien, Linden, Ulmen und Ahorn, bis zu dem voll gesättigten Braunrot der Blutbuche und -nuss.

Dazwischen lachen Jasmin und Syringen, schüttet der Goldregen sein gleissendes Füllhorn aus übervollen Zweigen, und der Rotdorn prunkt mit dem glühenden Pirus um die Wette, dieweil neben ihnen in reizendem Wettbewerb all die vielen Ziersträucher mit weit offenen Blumenaugen und ausgebreiteten Zweigarmen dem segenspendenden Himmel entgegenstreben.

Wie artigen Kindern hat ihr Wärter ihnen kleine Täfelchen umgehängt, wie schmucke Serviettchen, auf welchen ähnlich wie „Mamas Liebling“ die schönen Namen prangen, nach welchen der liebe Frühling seine Kleinen benannt haben wollte!

Wer diese anmutigen Lenzeskinder lieb hat, kann viel Reizendes hier schauen, immer neue Wunder an Form, Farbe und Duft, welche sich täglich frisch erschliessen, in oft verschwenderischer Fülle und Abwechselung.

So oft wie Gott der Herr sein allmächtiges „Werde“ über die ehemals so öde und dunkle Welt gerufen, so oft haben sich entzückende Blütenkelche erschlossen, haben helle, liebe Äuglein dankbar zu ihm emporgestrahlt!

An dem sehr alten, weissgetünchten Haus scheint alles zusammengetragen zu sein, was da rankt, klettert und sich in graziösen Gewinden an Blatt und Bäumen emporschlingt.

Da sind alle Rosen, Glizienias und Klematisarten vertreten, ihre neu importierten Schwesterchen aus Japan und Amerika sind bald zwischen ihnen heimisch geworden und grüssen die ungezählten Freundinnen aller Gattungen und Sorten, welche sich auf den breiten Rabatten vor dem Hause, sowie auf den samtweichen, kurzgeschorenen Rasenflächen der Gartenanlagen zu imposanter Fülle und Vollendung entwickeln.

Die Nachtigallen bauen ihre Nester dazwischen und Schwälbchen und Stare finden voll treuer Sehnsucht alljährlich den Weg hierher zurück.

Hinter dem Haus, dessen schneehelle Tüllstores in dem Sonnenglanz leuchten, dehnen sich weite Felder wie zauberholde Blumenteppiche, je nach Jahreszeit und Modegeschmack mit den Massen von Veilchen, Narzissen, Hyazinthen und Tulpen bedeckt, welche zu Tausenden auf den Markt hinauswandern.

Da weben sich alle Fäden, welche den ungezählten Menschenleben das Muster wirken, in die Formen hinein, zu welchem all die Blumen und Knospen gebunden werden.

Die Rosengirlanden, welche dem jungen Erdenbürger glückverheissend in das Taufbecken nicken, die feierlich schönen Konfirmationsbuketts und die fröhlichen Kotillonsträusschen im Geleit der duftenden Blumenarrangements für Festtafeln aller Art’ — das keusche, heilige Weiss von Mrythe und Orange, welche im Brautkranz zum Symbol der Liebe werden, bis die ernsten, dunklen Zypressen und Imortellen sich zum letzten Gruss für selig in ihrem Gott Gntschlafene, im Palmenschmuck zusammenschliessen!

Es ist eine gar beredte Sprache, welche die kleinen Blumen duften, aber nicht ein jeder Mensch hört und versteht sie, denn dieses Lallen geht nicht in das Ohr, sondern in das Herz ein, und es sind meist nur die ganz Gottbegnadeten, welche so fein mit dem Herzen hören können, dass ihnen der Blumenduft die seligsten und tiefsinnigsten Psalter der Ewigkeit singt! Das ist ein ganz besonderes Himmelsgeschenk von dem, welcher sich selber den „guten Gärtner“ genannt hat, nicht nur für die Blümlein, welche draussen in Feld und Garten wurzeln, sondern vielmehr für all die zarten, liebreizenden Menschenblüten, welche er so gern hegt und pflegt, durch seine Gnadensonne erwärmt und erfreut und durch milden Regen nach Hitze und Wettergraus erquickt und stärkt.

Sie müssen nur kommen und den so freundlichen und barmherzigen Gärtner bitten, dass er sie als die Seinen anerkennen und freundlich in seine treue Hand schreiben will.

Dann fehlt es an keinem Guten, nur geduldig ausharren müssen sie in der Trübsalshitze und Gewitternot, wie die Schwestern in Wald und Heide. Wenn es noch so dunkel und traurig in der unheilschwülen Welt aussieht, einmal wird es doch wieder hell, — die rechte Zeit muss nur dafür kommen!

An dem grossen Gartentor ist ein breites Schild angebracht.

„Handels- und Kunstgärtnereien von Tobias Maximilian Eicklingen.“

Nicht nur stadt-, sondern weltbekannt ist seine Firma, Geschmack, Kunstsinn, tadellose Ware garantiert die alte Tradition des Hauses.

Heute sieht die Einfahrt, welche sonst als einzige ohne Blumenschmuck nur der Beleuchtung dient, ebenso imposant aus wie sonst bei hohen Fest- und Feiertagen, wo entweder die Pfingstmaien sie überragen oder die Christbäume fröhliches Willkommen bieten.

Heute schlingt sich eine grosse Girlande von Pfeiler zu Pfeiler, und die Menschen, welche aus den herzurollenden Wagen steigen, tragen ein Sonntagskleid und sehen alle so fröhlich aus, als wollten sie schon auf ihren Gesichtern den Sonnenschein des Frohsinns in das Haus tragen.

Bei Kommerzienrat Eicklingens ist Taufe!

Wunderbar! Das sechste Mädel!

Sonst wünschen sich die Väter zu ihren Töchtern doch meist auch einen Sohn, Herr Eicklingen macht jedoch eine Ausnahme von dieser Regel.

Er ist ein Germane, ur- und kerndeutsch „bis auf die Knochen!“ wie er selber sagt, und die Deutschen haben es schon von alters her bewiesen, dass sie das Weib als ihr Liebstes und Heiligstes stets in Ehren gehalten!

So auch er.

„Ich bin Gärtner und sollte mir nicht als reizendste Zierde meines Hauses Töchter wünschen?“ lacht er, und dabei reckt er seine hohe, markige Gestalt, und das blondlockige Haupt auf den breiten Schultern hebt sich stolz an der Wiege seiner Sechsten —: „Unsere Frauen und Mädchen sind die lebenden Blumen, welche unser arbeits- und mühereiches Leben schmücken, idealisieren und inhaltsreich machen! Würden wir Rosen pflegen, wenn sie nur Dornen trügen? — Ist nicht seit alters her die Blume zur Helmzier ritterlicher und streitbarer Männer erkoren? — Ich kann des Guten nie zu viel haben und meine Sechste hier ist mir noch willkommener wie die Fünfte!“

Und dabei hob er das süsse kleine Bündel im Taufkleid mit starken Armen empor, dass die himmelblauen Seidenschleifen aufwogten, küsste zärtlich das rosige kleine Gesicht und sagte: „Als erstes Blümchen bist du gekommen, du herziger Frühlingsgruss! Just mit den blauen Cillas zu gleicher Zeit! So sollst du auch ihren Namen tragen, und mit deinen himmelsfarbenen Augen, so Gott will, dein Lebenlang die fröhliche Lenzesverheissung zu denen tragen, die dich lieb haben: ich bringe euch den Frühling mit!“

Frau Meta, seine Gattin, zollte vollsten Beifall, und so geschah bei Eicklingens abermals das Originelle, so oft von allen Leute Besprochene, dass der Stadtgärtner seinem jüngsten Töchterchen ebenso wie allen vorangegangenen wieder einen Blumennamen gab.

Diese Passion des liebenswürdigen Mannes war ja so begreiflich!

Er lebte und webte ja nur für seine Blumen!

Immer neue Wunder schufen seine erfolgreichen Kulturen und die vollendet schönsten neuen Sorten, welche auf den Markt gebracht wurden, trugen den Namen Eicklingen auf ihrem Ruhmesbanner.

Eine zahlreiche Gesellschaft versammelte sich in den eleganten, gastlichen Räumen. Viele Anverwandte, Freunde und gute Bekannte, welche die kleine Cilla bei ihrem Eintritt in das Leben begrüssen wollten.

Der Taufaltar war mit den blauen kleinen Frühlingsboten, gleich wie mit einem Teppich bedeckt, aber es waren nicht mehr die einfachen Wiesenblümchen, wie sie sonst gleich freundlichen Äuglein aus Moos und überwinterten Halmen lugen, sondern grosse, herrlich gefüllte Kelche, welche die geduldigen Versuche ihres Gärtners belohnt hatten, und als neue, wenn auch nicht hochstielige Blumen seine Sortiments bereicherten.

An blauen Blumen herrscht leider Mangel!

Die Vergissmeinnicht stehen nur kurze Zeit zur Verfügung, die „Braut in Haaren“ und Eychorie widerstehen noch immer den Versuchen, sie zu modernen Luxusblumen zu machen!

Um so erfreulicher, wenn die Cilla endlich so völlig und dekorativ wurde, dass wenigstens die Ostertafeln durch sie ein neues, abwechselungsreiches Gepräge erhielten.

Darum hat man den Täufling auch in himmelblaue Schleifen gekleidet, und wie es der glückstrahlende Vater gewollt, schmückte ein flachgebundener Strauss das Brüstchen der Namensschwester, und ein allerliebstes, winziges Kränzchen lag gleich aneinandergereihten Sternen auf dem Köpfchen des Babys.

Gerade darauf war Tobias Maximilian sehr stolz, denn solch ein süsses Geschöpfchen im blauen Glorienschein war wohl noch nie zuvor getauft.

Originell wie immer! lächelten die Festgäste, und der sprudelnde Champagner sprühte den Tau glückseligster Lebenslust auf Kind und Blumen.

Die kleinen Schwestern des Täuflings sind zugegen.

Die Damen ziehen sie zu sich heran, sie zärtlich zu liebkosen, und die Herren scherzen mit den so hübschen und geistig regen Kindern.

Man plaudert mit ihnen, wie man sich gewöhnlich mit Kleinen unterhält, über Dinge, welche ihnen bekannt und geläufig sind und welche eine Antwort ihrerseits ermöglichen.

Gross ist die Auswahl der Themas ja nicht, und für viele Erwachsene, welche nicht ständig mit Kindern zu tun haben, hat der Verkehr leicht etwas Befangenes, welches beide Teile verlegen macht.

Was soll man mit solch unbedapften Geschöpfchen reden?

„Ah — komm mal her, mein Mädel! Du bist die Älteste unter euch Geschwistern?“

Die auffallend hübsche Achtjährige macht einen sehr wohlerzogenen Knix.

Der Blick ihrer tiefdunklen Augen, gross, voll und weich, wie metallisch flimmernder Samt, huscht dabei schnell an sich herab, ihr Spitzenkleidchen noch einmal prüfend zu mustern.

Sie trägt einen Kranz purpurroter Rosen auf den langwallenden schwarzen Locken.

„Und wie heisst du?“

Ein stolzes Heben des Köpfchens, ein Blick aufsprühenden Selbstbewusstseins in dem reizenden Gesicht, welcher kaum mit den Jahren der Kleinen in Einklang zu bringen ist.

Sie ist diese Frage so gewöhnt.

„Ich heisse Rose Damascena!“

„Rose Damascena?! Das ist ja ein sehr eigenartiger Name!

„Wie hübsch, dass du Rose genannt wirst!“

„Ich werde meistens Damascena genannt, weil dies die schönste der Rosen ist!“

„So, so!“

„Also ganz und gar eine kleine Königin unter deinen Geschwistern!“

Onkel Rolf, der Student, lacht und lässt die langwallende Haarespracht durch die Hände gleiten!

„Müssen wir dich etwa Majestät nennen?“

Damascena lächelt, — nicht wie ein Kind, sondern ein ganz klein wenig arrogant, wie ein Prinzesschen, welches man überflüssige Dinge frägt.

„Wenn wir Räuber und Königskind spielen, tuen es die Jungens von Geheimrat und Hauptmanns! — Sonst aber nicht.“

„Machen sie auch einen tiefen Knix dabei, wie das bei hohen Damen so üblich ist?“

„Wenn ich es als Prinzessin verlange, ja!“

„Und du verlangst es natürlich?“

„Wenn sie albern sind und nicht wollen, dann ja! — dann müssen sie, sonst spiel ich nicht mit!“

„Ganz recht so! Wenn man Rose Damascena heisst und Königin ist, müssen einem die höchsten Ehren angetan werden!“

Damascena nimmt solche Worte, welche immer im Scherz gesagt sind, sehr ernst und würdevoll auf und findet es ganz selbstverständlich, wenn sich die Unterhaltung in dieser Weise abspielt.

Sie steht meist etwas voran, und erwartet, dass man sie beachtet und ihr schmeichelhafte Worte sagt.

Es geschieht fast stets, denn das Kind ist ebenso auffallend hübsch, wie ihr Name herausfordernd eigenartig wirkt.

„Und du da, kleiner Tituskopf? — Wie heisst du?“

„Ich heisse Oleandra!“

„Alle Wetter, wie schön! — Wie kommst du denn zu diesem südländischen Namen?“

Die Genannte hält sich meist an der Seite ihrer Schwester Damascena und lächelt nur ein recht altkluges Lächeln.

„Oleandra heisst Lorbeerrose, so wie sie im Gewächshaus von Papas neuen Kulturen steht!“

„Lorbeer! Sieh mal da! Schon in der Wiege hat man dich mit Lorbeeren geschmückt, kleines Mädel!“

Hast du dir denn infolgedessen den Lorbeer zu deiner Schicksalsblume erwählt?“

Oleandra wiegt nachdenklich den Kopf.

„Wenn ich so heisse, sagt Tante Erna, so muss ich mir im Leben auch fraglos mal viele Lorbeerkränze holen!“

„Wo denn?“

Die Kleine zuckt die Achseln: „Ich weiss noch nicht so recht.“

„Willst wohl mal eine berühmte Sängerin werden?“

„Doras Klavierlehrer hat mich neulich schon mal singen lassen ...“

„Nanu?! — bist doch erst sieben Jahre alt!“

„Aber sie sagen, meine Stimme sei stark und kräftig! Und ich heisse doch Oleandra, die Lorbeerrose!“

„Wer ist denn Dora?“

„Der Backfisch bei Geheimrats!“

„Möchtest du nicht lieber eine weltberühmte Malerin werden?“

„Vielleicht auch! Fräulein hat neulich die Bilder, welche ich angetuscht habe, zu Papa getragen und gesagt: ‚Das Kind hat fraglos Farbensinn und Maltalent!‘“

„Das wäre ja grossartig! — Und was sagte dein Vater?“

Oleandra zuckte die schmalen Schulterchen und warf die Lippen auf.

„So recht eigentlich gar nichts! ‚Es sei ganz nett gemacht!‘ meinte er, und Fräulein versicherte: ‚ich beobachte meinen Schützling so scharf auf künstlerische Neigungen hin, weil sie doch Oleandra heisst!‘“

Das klang alles so fremd aus dem winzig kleinen Mündchen.

„Und du da, kleines Blondinchen, du bist die dritte der Schwestern?“

„Ja, ich bin Nummer drei!“ klingt die resolute Antwort, „Papas Schlingel und Mamas Bengelchen!“

Allgemeines Gelächter.

„Aber das sind doch nicht deine Taufnamen?“

„I wo! Ich heisse man Arnika!“

„Arnika! Das Kräutlein ‚Wohlverleih‘ im Volksmunde!“

„Wie ist denn dieses Arzeneikräutlein zu dir gekommen?“

„Papa hat doch die entzückende, vielfarbige Arnika gezüchtet! — Weisst du das nicht?“ klingt es beinah etwas ironisch zu dem Frager auf. — Ironisch, wenn das bei solch kleinem Kind überhaupt möglich ist! Aber die grossen, kühlen und klugen stahlgrauen Augen blicken so wunderlich und die kleine Stuppsnase hebt sich recht keck dazu in die Luft.

„Da willst du wohl mal einen Apotheker heiraten und recht viel Malzbonbons und süsse Regliesse essen?“

Arnika lacht sehr laut.

„Nein — ich mag keinen Mann! Und Walzbonbons erst recht nicht! Max drüben sagt, wenn ich nach so einem Wundkraut hiesse, müsste ich mal Doktor studieren!“

Oleandra zieht eine kleine Grimasse.

„Solch ein Unsinn! Sie hat ja immer geweint, wenn sich einer in den Finger schnitt und sie Blut sah.“

„Aber jetzt schon lange nicht mehr!“ verteidigt sich Arnika pikiert. „Jetzt habe ich unserer Köchin sogar selber einen Lappen um den Finger gewickelt, wie sie sich neulich verbrannt hatte, und die Gänse schneide ich jetzt immer auf und nehme sie aus, ganz wie ein Doktor das macht!“

„Weil sie doch Arnika heisst!“

„Und wenn die Puppen krank sind, kommt sie immer als Doktor und macht alles genau so, wie der Herr Sanitätsrat. Sogar Pillen sollen sie schlucken und sich in den Hals sehen lassen ... und ... und ...“

„Sei still! Du sollst das nicht sagen.“

„Sogar unsern Hund hat sie neulich kuriert, der hatte sich den Magen verdorben ...“

„Alle Wetter! Warum denn gerade den Magen verdorben?“

Wieder das fein spöttische Lächeln des Kindes.

„Nun, der streckt doch immer die Zunge heraus, wenn ich sage: Zeig’ mal deine Zunge, mein Jung’! so gehorcht er doch und ist nicht so albern, wie die dummen Puppen!“

Frau Eicklingen war herzugetreten.

„Ah, hier ist wieder Verwunderung über den Namen Arnika!“ ruft sie amüsiert. „Nicht wahr, eine seltsamer Gedanke von meinem Mann, das Kind so zu nennen! — Damals, kurz ehe sie geboren ward, hatte gerade seine entzückende Gartenedelarnika einen Preis bekommen — und da kam es ihm in der Freude so in den Sinn!“

„Kräutlein Wohlverleih ist doch eine sehr nette Bezeichnung für ein weibliches Wesen!“

„Daran denkt nur niemand! Immer heisst es Arnika!“

Wieder erhebt der Vetter Student die dröhnende Bierstimme.

„Ist ja auch viel zeitgemässer, wenn das Mädel Doktor wird! He! Arnika, ich studiere noch ein Dutzend Semester länger und warte auf dich! Dann wirst du Fuchs bei mir, — wir reiben unsere Salamander ...“

„Was ist denn das, Onkel? Bitte erzähl’! Ja, ja, ich reibe einen Salamander. Das ist doch ein Tier?“

„Und trinken Bierjunge! Du kannst doch hoffentlich schon ordentlich eins hinter die Binde giessen?“

Arnika schüttelt sich vor Lachen.

„Wenn ich Student werde, bekomme ich auch so ein Käppchen und Band wie du?“

„Na gewiss! Dann wirst du halt eine Couleurschwester.“

„Aber Rolf! Mach doch keinen Unsinn!“

„Warum denn nicht, Meta! Spass muss sein! Wenn das Mädel nun mal Arnika heisst, dann kann sie auch den Äskulapstab anstatt des Fächers oder Kochlöffels schwingen! Komm her, Schwester Saufsack, bist mein Kommilitone!“

Arnika schlägt derb in die dargebotene Hand ein.

Sie wird von Tag zu Tag mehr „Bengelchen“!

„Lilie soll ja Nonne oder Diakonissin werden!“ spottete sie, das möchte ich nun niemals! Im Kloster ist es so langweilig, sagt Dora, und in den Krankenhäusern ist auch nichts los!“

„Lilie?“ frägt es wieder in dem Kreis der fremden Gäste. „Bist du das, kleine Heilige?“

Und man winkt dem blassen Zwillingsschwesterchen der Oleandra, welche ziemlich teilnahmlos beiseite steht und der Unterhaltung schweigend lauscht. Sie scheint die wenigst hübsche.

Sehr mager und spitz neigt sich das farblose Gesichtchen zur Brust, und die Augen blicken müde und resigniert.

„Das wäre ja noch besser, wenn du in ein Kloster gehen wolltest, Lilie! Hast du denn Lust in solch grossem, dunklem Hause zu wohnen?“

Das Kind lächelt gleichmütig. „Papa sagt, hier in der Nähe gibt es gar kein Kloster! Aber barmherzige Schwestern genug!“

„Na also! Dann brauchen sie dich doch nicht mehr.“

Die ernsten Augen verschleiern sich.

„Sie sagen immer, weil ich Lilie hiess, so müsste ich wohl mal ganz was Frommes werden! — Solch eine Haube sieht ganz hübsch aus! — Und tanzen? — Ich mag so wilde Spiele gar nicht so gern!“

„Weil wir sie immer auslachen!“ tollt Arnika und macht am Arm des Onkel Student Schwingübungen.

„Wenn sie hopsen will oder Greifspielen, oder gar wildes Tier, dann schreien die Jungens immer: hurra! die Heilige geht los! — jetzt tanzt die heilige Lilie!“

„Das ist sehr unrecht von den Jungens.“

„Warum denn? Sie sagen doch alle, so eine Lilie sei eine Kirchenblume.“

„Es gibt doch so fröhliche Diakonissinnen.“

„Und warum muss denn jede Lilie so feierlich genommen werden?“

„Papa sagt auch, die Lilie sei die Schwester der Rose und eine der herrlichsten Blüten.“

„Nicht wahr, Kleinchen? Darum kannst du doch sehr lustig und fidel im Leben sein.“

Das Kind schüttelt den Kopf. „Warum denn? Tante Gretel sagt, die barmherzigen Schwestern werden im Himmel alle Engel. Und ich möchte sehr gern mal ein wirklicher Engel werden!“

„Aber erst im Himmel?“

„Ja, ich warte so lang!“ ist die gleichmütige Antwort. „Tante Altenhagen sagt doch auch, dann bekäme ich so einen goldenen Reif um den Kopf wie die heilige Anna auf dem Bild bei Pastors.“

„Na ja! Also doch eine Heilige!“

„Der Name ist Vorbedeutung!“

„Doch nicht immer!“

„Nun zum Beispiel unsere kleine Violetta.“

„Komm mal her, Puppchen! Was willst du Vorjüngste denn mal werden?“

Die grossen, guten und zärtlichen Augen des Kindes schlagen sich voll auf.

„Ganz artig und bescheiden sein, wie Mama und Fräulein sagen!“ lächelte sie.

„Das ist aber mal brav!“

„Warum sagt es denn Mama gerade zu dir?“

„Ein Veilchen muss immer ganz demütig sein,“ erklärt Damascena etwas diktatorisch, und Arnika belehrt abermals: „Das Veilchen ist doch das Sinnbild der Bescheidenheit, sagt Herr Motz, weisst du das nicht?“

„Natürlich weiss ich das!“

„Und Violetta heisst doch Veilchen.“

Oleandra wirft das Köpfchen zurück und lächelt.

„Sie ist ja noch so klein und dümmchen. Sie spielt nur mit ihren Puppen. Dann ist sie die Mama und kocht ihnen Suppe, und legt sie zu Bett und fährt sie im Kinderwagen ...“

„Und wenn sie erst grösser ist, will sie ihnen Kleider nähen.“

„Und Strümpfe stricken.“

„Und beim Christkind will sie sich zu Weihnachten einen Papa für ihre Kinder wünschen!“

„Bravo, Violetta! Das ist ein schlauer Gedanke!“ ruft ein unverheirateter Landgerichtsrat vergnüglich. Ich werde dem Christkind gleich meine Adresse schicken, falls es nicht wissen sollte, woher solch einen Vater auf Kaution nehmen!“

„Spielt ihr andern denn nicht ebenso gern mit Puppen?“

„Lilie! ja, Lilie spielt auch manchmal mit ihnen, aber dann sind sie meist krank, und sie setzt sich eine Haube von der Kinderfrau auf und kommt als Pflegerin.“

„Und ich als Doktor!“

„Fehlt ja nur noch der Totengräber!“ ulkt der Student. „Na Eicklingen hat sich ja mit seinen Töchtern ganz gut eingedeckt!“

„Mir ist das Spiel mit den dämlichen Puppen viel zu dumm!“ rümpft Rose Damascena das reizende Näschen.

„Mir auch! Mir erst recht!“ echoen Oleandra und Arnika.

„Na und was wird denn nun aus der kleinen Cilla hier?“

„Cilla heisst: Fürwitzchen!“

„Das ist ja drollig!“

„Also ein lüttes Gör, das immer recht frech mit dem Schnabel vorweg ist“, lacht der Student drastisch. „An der bekommst du mal Konkurrenz, Arnika! Wenn du nicht auf den Mensuren mitpaukst und dir nicht den Doktorhut holst, dann wird Fürwitzchen mein Liebling.“

„Cilla ist ja zu niedlich.“

„Die kleine Frühlingsbotin, wie ihr Vater sie nennt.“

„Wirklich ein entzückender Strauss von lebenden Blumen, mit welchen der ehrengeachtete Herr Tobias sein trautes Heim schmückt!“

„Sie sind wohl sehr stolz auf ihr Patenkindchen, gnädige Frau?“

Die Grossmama lächelt freundlich.

„Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie Mandelblüte genannt.“

„O wie poetisch!“

„Aus besonderer Vorliebe.“

„Kennen Sie nicht das süsse kleine Lied: Wenn die Mandeln blühen!“

„Italienisch?“

„Wenn es von ewiger Glückseligkeit kündet, so muss es auch in unsterblicher Sprache geredet sein!“

„Was ist dann, Grossmama, wenn es so weiss und duftig rosa im Land der Sonne an allen Ästlein und Zweigen blüht?“

„Dann zieht die Göttin Minne ein in Herz und Haus!“ lächelt die alte Frau mit weichem Blick der Sehnsucht, „und in ihrem Gefolge sind all die Wonnen und Freuden, von denen die Herzen so oft träumen und denken und doch unentwegt auf die Erfüllung ihres heissesten Wunsches warten müssen.“

„Grossmama! Du bist Dichterin!“

„Hattest du dir so viel von dem Namen für die Kleine versprochen?“

„Gewiss! Man glaubt so gern und so fest und zuversichtlich an solch schöne Verheissungen.“

„Wer weiss, ob Fürwitzchen deinen Erwartungen entsprochen hätte.“

„Warum?“

„Es gibt doch auch bittere Mandeln“, scherzte der Enkelsohn.

„Die wachsen nicht im Paradies!“ schüttelt die Matrone das ergrauende Haupt, „und die reizenden Reime des genialen Unsterblichen versichern ja für Herz und Seele alle Ruhe eines Seraphs mit aller Himmelslust dazu —: wenn die Mandeln blühen!“

„Wir taufen Cilla um.“

„Das gilt nicht.“

„Sie singen ihr das Lieblingslied so oft vor, gnädige Frau, bis Baby es als Ehrensache erachtet, alle Hoffnungen seines Grossmütterchens zu erfüllen.“

„Für Haus und Hof.“

„Und den gesamten Familienring der Eicklingen!“

„Das ist selbstverständlich.“

„Geteiltes Glück ist doppeltes Glück.“

„Während geteilter Taufkuchen nur halber Kuchen ist.“

„Rolf, du bist unausstehlich!“

„Minnchen ist nicht mehr so geizig wie früher, sie hat sich gebessert ...“

„Hörst du, Meta?“

„Inwiefern das?“

„Nun, als wir Oleandra und Lilie tauften, servierte sie uns aus lauter Sparsamkeit Zwillinge, damit sie die Festlichkeit mit einer grossen Torte bestreiten konnte.“

„Sehr richtig!“

„Bei meiner Nichte Cilla hilft alle Genauigkeit nichts, wir erhalten unverkürzte Ration!“

„Aber nicht nach Grossmamas Herzen. Die rosa und weiss blühenden fehlen!“

„Doch nicht!“ erklang eine sonore Stimme mit fröhlichem Lachen hinter der Plaudernden. „Ich weiss gar wohl die Wünsche meines lieben Weibes zu würdigen und bin stets bemüht, alle ihre Sehnsucht, so weit es in meiner Macht steht, zu erfüllen ...“

„Hurra! Der Grosspapa!“

Der alte Herr mit dem lockigen weissen Haar und dem noch immer flott ausgestellten dunklen Schnurrbärtchen, welches ihm das Aussehen eines Marquis mit gepuderter Perücke gab, stand zwischen den Portieren und winkte einem Diener, ihm zu folgen.

Die süsseste aller Mandeltorten trug dieser auf einem Tablett, nach dem Rauchzimmer, wo soeben noch eine „verfrühte Maibowle“ von Waldmeister aus den Frühbeeten der Firma Eicklingen, als besonderer Scherz angesetzt wurde, und der alte Grosskaufmann hielt ein Sträusschen von weissen und rosa Blumen in der Hand, verneigte sich ritterlich vor seiner Gattin und zitierte lächelnd: „Die ewige Liebe kann ihren Einzug halten, Sisi, die Mandeln blühen!“

Da gab es einen allgemeinen Jubel und Grossmama Luise sah ihrem Gatten voll tiefen und warmen Dankes in die Augen und sagte zärtlich: „Das sieht dir einmal wieder ähnlich, du Herzensmann!“

„Ist Cilla nun doch eine Mandelblüte geworden?“ forschte Damascena.

„Nach dem Taufschein wohl nicht! Aber ich denke, das Lieblingslied der Grossmutter ist nun doch wie ein sinniger Segenswunsch auf unseren kleinen Täufling überkommen!“

„Ich, als stimmberechtigter Onkel bin doch sehr dafür, dass man die Mandeltorte nicht grausam von der Bowle trennt!“ rief Student Rolf übermütig. „Ich füge meiner jüngsten Nichte zur Cilla und Mandelblüte noch den Waldmeister hinzu, denn dies ist die einzige Blume, welche für eine herangewachsene junge Dame die beste aller Bedeutungen hat!“

„Hurra — mir ahnt etwas!“

„Aber nichts Böses!“

„Im Gegenteil! — An die Gläser, meine Herrschaften! — Waldmeisters Brautfahrt ist zu weltbekannt, um sie in diesem weihevollen Augenblick verschweigen zu können!“

„Sehr richtig!“

„Der König der Wälder hat soeben seinen Einzug gehalten, um sich aus dem Strauss lebender Blumen, im Hause des Herrn Tobias eine Waldmeisterin zu wählen! In fünfzehn bis zwanzig Jahren, so denke ich, hat er seine Wahl endgültig getroffen und dann bitte ich um das Recht, für das neuverlobte Paar die süsseste aller Festbowlen ansetzen zu dürfen.“

„Bravo! Die kleine Cilla-Mandelblüte schiesst den Vogel ab!“

„I wo! Ich steh für mein Patenkind Damascena ein!“

„Bon; so tue ich es für meinen Kommilitonen Arnika!“

„Und ich für Oleandra!“

„Und ich stimme für die Lilie!“

„Na, Papa Eicklingen, dann lassen Sie die Warmbeete beizeiten anheizen, damit dem König Waldmeister warm ums Herze wird.“

„Das besorgen die holden Blümlein ganz allein.“

„Also heute bei der Taufe der Jüngsten wollen wir mit vollem Glas der Brautbowle gedenken, welche gleich Fortunas Füllhorn alle Glücksvollendung über dieses Haus ergiesst.“

„Grossmama — hörst du es? — Wenn die Mandeln blühen!“

„Sie tuen es.“

Der Pfarrer, welcher im Hause des Kommerzienrats den heiligen Akt der Taufe vollzogen, schritt an der Seite des Landegerichtsrates der Stadt entgegen. Es war ein köstlicher Heimweg, durch den milden, stillen Frühlingsabend.

Zum letztenmal stiegen die Vögel mit hellem „Gutenachtgruss“ zum Himmel, zogen ihre weiten Kreise, gleichsam als wollten sie noch einen freundlich hütenden Blick auf die Welt hernieder tun, welche so gar nicht müde werden will, gleichviel, ob die Sonne mit gutem Beispiel vorangeht und sich auf ihrem nächtigen Lager in weiche Wolkendecken hüllt.

Die Schwalben schiessen im fröhlichen Zickzackflug noch einmal hin und her über die saubere Landstrasse, und die Mückenschwärme stellen ihren tollen Ringelreihen ein und verkriechen sich in den Baumrinden.

Von den nahen Feldern tönt Gesang.

Die Landarbeiter ziehen mit ihren Gespannen, Pflug und Egge, sowie den farbenfreudigen Drillmaschinen Zurück. Die Alten müde und gebeugt von der Last der Jahre, die Jungen mit flottem Gang und geschulterten Spaten, helles Lachen in den Augen und ein Lied auf frischen Lippen.

Die ersten Dämmerschatten sinken herab und verdichten sich unter den breiten Lindenkronen der Allee.

Die Herren sind anfänglich schweigend nebeneinander hergeschritten. Nur hier und da tauschen sie kurzen Gruss mit Vorübergehenden, oder wehren frech kläffende Hunde ab.

Der Pfarrer zieht den Hut von dem Haupt, um hochaufatmend die frische Luft um die Stirn streichen zu lassen.

„Welch ein lindes Wehen ringsum“, sagt er leise. „Mehr denn je kommt mir im Frühjahr das herrliche Wort in den Sinn: ‚der Geist, welcher an allen Enden wirkt und schafft!‘ — dann deucht es mir, man sieht sein geschäftiges und schöpferisches Walten mit Augen, man erlebt es persönlich mit, wie eine Welt erschaffen wird.“

„Tatsächlich, Herr Pastor, Sie sprechen aus, was ich denke. Vor ein paar Wochen war hier noch Eis und Schnee und bleiche todesstarre Zeit über der Welt, welche wüst und leer in tiefer Leblosigkeit einen ewigen Schlaf zu schlafen schien, und heute ist wiederum wie vor vielen Millionen Jahren ein seliges Liebeswunder geschehen, welches sein „Werde, so gewaltig über all die Schneemassen rief, wie damals, als die ersten Seiten der Bibel erfüllt wurden.“

„Sie kennen und lieben also wohl gleich mir die wundervolle Haydensche Vertonung dieses Anfangskapitels der Schrift: Die Schöpfung.“


„Es bringe die Erde in Fülle hervor,

Blühende Gewächse, die Samen tragen.“



Welch eine Melodie! Welch eine Urkraft des Klanges! Unwillkürlich hört man solche Harmonien durch das weite All brausen.

„Blumen! — Lebende Blumen! Gerade heute, jetzt, wo wir solch einem jungen Menschenblümchen das Wasser ewigen Lebens über das blonde Köpfchen sprengen durften, gewinnt solch ein Schöpfungswort doppelt schönen Wert.“

„Es ist eine ganz reizende und eigenartige Idee von dem Ehepaar Eicklingen, ihren Töchterchen Blumennamen mit in das Leben hinaus zu geben!“

„Sehr praktisch und sinnig empfunden“, nickte der Pfarrer nachdenklich. „Aber so sehr ich auch früher schon diesen lebenden, kleinen Blumen voll Entzücken ihre schönen Namen zulegte, so sehr sind mir gerade heute ernste Zweifel gekommen, ob es wohl das rechte war.“

„Inwiefern das?“

„Man sagt wohl nicht mit Unrecht: Nomen est omen! Der Dame eines Menschen wird zu einem Stück eigenster Persönlichkeit. In einem Namen können nicht nur, — nein, sie tuen es sogar sicher — die einzelnen Charaktereigenschaften schroff zutage treten.“

„Und doch lacht man oft über so viel unpassend gegebene Namen. Ich kannte eine Brunhilde, verwachsen, klein, hässlich wie eine Meerkatze.“

„Äusserlich, bester Freund! Äusserlich!“

„Allerdings! — und einen Siegfried, den Idioten auf O-Beinen! Die wandelnde Parodie auf den reckenhaften Götterspross!“

„Äusserlich, lieber Freund! Rein äusserlich!“

„Ich verstehe Sie nicht! Trennen Sie den inneren Menschen so scharf von seinem Fleisch und Blut?“

„Gewiss, und versichere Sie, dass diese, Ihre angeführten Beispiele nur die Ausnahmen sind, die auffälligen, welche die allgemeine Regel bestätigen, dass die Namen für ihre Träger ein Glück — aber auch ebensogut ein Unglück sein können! Sie sahen an jener Brunhilde nur die Aussenseite, von dem Idioten schweige ich! Aber wissen Sie nicht, ob nicht in dem elenden, siechen Frauenkörper eine Seele wohnte, so stark, so totenkühn, wie diejenige von Wotans ‚herrlichem Kind?‘ Wenn man von klein auf mit einem Namen genannt wird, an welchen sich gewaltige Traditionen knüpfen, so bedingt es schon die menschliche Eitelkeit und Phantasie, all diese Überlieferungen auf sich selber zu beziehen und sie auf die eigene Person anzuwenden, welche ja denselben Namen trägt, wie das Ideal aus der Heldensage oder Geschichte.“

„Aha! Ich verstehe, wo Sie hinauswollen!“

„Schnurstracks auf das Ziel! Denken Sie sich einmal in die Lage Ihrer unglückseligen, verkrüppelten Brunhilde hinein.“

„Der Name speiste den Geist mit denselben Eindrücken, den eine Walküre auf Menschen macht. Das verwachsene, missgestaltete Mädchen möchte es der gewaltigen Himmelstochter gleich tun, der Name verpflichtet sie gewissermassen dazu! Warum hiesse sie sonst so? Und nun quält sich der gefesselte Geist in den trostlosen Banden eines schwachen missgestalteten Körpers! — Die Seele will heldenhaft, gewaltig empor, — der Leib zwingt sie erbarmungslos nieder! Der Geist jauchzende, sieghafte Tatenlust, der Körper grausame Gefangenschaft!“

„Man sollte annehmen, Herr Pfarrer, ein kranker Körper hat gar nicht die Kraft für derart seelischen Aufschwung.“

„So krank macht wohl ein akutes Leiden, nicht aber eine Missgestaltung! Denken Sie an Prinz Eugen, den edlen Ritter, an einen Menzel — an — um noch weiter zurückzugreifen — den Apostel Paulus mit dem Pfahl im Fleisch! — Wie viele andere könnte man noch nennen! Und dies sind Beispiele von übergewaltigem Geist, welcher die Materie bezwang: ‚Das Genie! Die Begeisterung!‘“

„Und wo diese fehlen? Ein verzweifelter Kampf ohne Sieg! Welchem meist der Name zum Ballast ward, der die falschen Illusionen, welche nicht verwirklicht werden konnten, weckte und täglich nährte!“

„In dieser Beleuchtung allerdings volle Wahrheit! — So glauben Sie, dass den kleinen Eicklingens ihre idealen Namen nicht sehr vorteilhaft sein werden?“

„Ich bin sehr gespannt, die seelischen Einflüsse und Entwickelungen, die diese Namen auf Leib und Seele ausüben werden, zu beobachten.“

„Es fiel mir heute allerdings auch auf, dass gerade von den Kinder die Bedeutung ihrer Namen besonders stark hervorgehoben wurde.“

„Von den Kindern selbst!“

„Je nun — unwillkürlich wurden auch die Grossen gereizt, davon Notiz zu nehmen.“

„Sehen Sie! — Nichts ist so gefährlich für das leichtempfängliche Kindergemüt wie ein Name, an welchen sich gewisse Bedingungen knüpfen.“

„Eine Rose! Ah — also, du bist die Königin unter den Geschwistern! Alle müssen dich wohl Majestät nennen?!“

„Und wenn es von Erwachsenen zehnmal im Scherz gesagt wird, so nimmt es ein lebhaftes Kind zehnmal für ernst.“

„Ich machte die Beobachtung, dass die kleine Arnika ein wenig gewaltsam für den Doktorhut gedrillt wird.“

„Wir hörten es ja, dass sie anfänglich eine direkte Abneigung gegen alles Verpflastern hatte, weil sie nicht mal Blut sehen kann.“

„Eine medizinische Passion liegt ihr so fern wie Himmel und Erde getrennt sind.“

„Aber sie heisst nun mal Arnika, und der Vetter Student amüsiert sich, sie als kleinen Kommilitonen anzuulken. Schliesslich wird aus dem anfänglichen Scherz eine moralische Verpflichtung, eine krankhafte Einbildung: du musst das werden, was alle von dir erwarten.“

„Hoffentlich sind die Kinderseelen alle so gesund und stark, dass sie sich von Wahnideen freiringen.“

„Sie alle haben noch das schwärmerische Alter vor sich, wo schon manche Phantasterei eine unliebsame Gestalt angenommen. Gerade in der Wahl des Berufes lassen sich junge Mädchen nur zu leicht durch ihr sensibeles Empfinden in verkehrte Bahnen lenken.“

„Da ist es nicht immer der Name, welcher peinlich beeinflusst, sondern oft auch gewissenlose Ratgeber, sogenannte verständnisinnige Freundinnen oder Freunde, welche das Lebensschifflein schon von viel armen, kleinen Pilotinen in stürmische Flut hinausgetrieben haben, wo nie der verheissene sichere Rettungshafen sich ihnen aufgetan.“

„Hörten Sie nicht, wie schon jetzt Oleandras Stimme gerühmt und ihr eine grosse Karriere als Sängerin prophezeit ward?“

„Ebenso das Mal- und Zeichentalent!“

„Weil sie Lorbeerrose heisst.“

„Bei andern geschieht es vielleicht auch ohne solch bedeutungsschweren Namen.“

„Die Mutter sagte mir, dass die kleine feine Stimme des Kindes in nichts aussergewöhnlich erscheine.“

„Beachten die Fremden solch mütterliche Einsicht? Würde bei einer verblendeten Tochter die Mama jemals Gehör finden, wenn die Menge von gedankenlosen Schwätzern es dem Mädel weismacht.“

„Das Schicksal so vieler, unbefriedigter Männer und Frauen, denen ein Talent anphantasiert oder aufgezwungen ward, welches sie nicht besassen, und an welchem sie als an einem verfehlten Beruf zugrunde gingen.“

„Jedenfalls bin ich auf das äusserste gespannt, inwieweit sich diese These Ihrer Ansichten bei dem reizenden Schwesternkranz im Stadtgärtnerhaus bewahrheitet.“

„Hoffen wir das beste!“

„Unsere Wege trennen sich wohl hier, verehrtester Freund. Sie biegen, der Kürze halber, wohl allsogleich in die Augustenstrasse ab?“

„Ein Stoss von Arbeit wartet noch auf dem Schreibtisch der Erledigung. Es war ein so schöner, genussreicher Tag heute, dass ich ihn würdig beschliessen möchte.“

„Immer fleissig! Hut ab! Ich bekenne mich mehr zu den Flagellanten froher Feierstunde! Für mich ist der Tag bis zum Schluss doch nur ein angebrochener, darum will ich dem flotten Brautschauer Waldmeister in der Taufbowle den soliden Pilsener Ehemann auf die Nase setzen.“

„Also ein ‚Prost Blume‘ zum Abendschoppen!“

„In jeder Weise, für das Gärtnerhaus ein Prost ‚lebende‘ Blume!“

„Auf Wiedersehen!“







Zweites Kapitel



An der Saale kühlem Strande

Stehen Burgen stolz und kühn!

Ihre Stätten sind zerfallen

Und der Wind weht durch die Hallen;

Wolken ziehen drüber hin!



Wie das sang und jubelte!

Wie kraftvoll laut und schmetternd es aus all den vielen jungen Männerkehlen zu dem hochgewölbten, tief blauen Sommerhimmel emporschallte.

Jahrhunderte sind über die Rudelsburg dahingezogen.

Ihre Stätte ist zwar verfallen, aber das morsch zerbröckelnde Gestein ist gleich einer unsterblichen Seele immer noch zurückgeblieben.

Es redet mit unsichtbarer Zunge eine gewaltige Sprache.

Wer sie zu verstehen weiss, der setzt sich im flimmernden Mondenschein, bei dem Licht der ewigen Sterne, auf die moosigen Ruinenblöcke und lässt sich von der leis raunenden Stimme erzählen.

Sie gehört dem Wind, welcher da flüstert:


Es sitzt die Zeit im weissen Kleid

Und spinnt — und spinnt — und spinnt —



— auch hier im Reich des Vergehens und Vermoderns, all die feinen, seltsam schimmernden Fäden, aus welchen Lieb und Leid, Hass und Lust, Krieg und Frieden, arm und reich, gesund und krank die schwermütigen Menschenschicksale und die bitterernste Weltgeschichte wirken!

Ein Gewebe, von Blut, Tränen und Schweiss genetzt, oft grausig zerfetzt und angebrannt an wilden Feuersbrünsten, versengt an der Sonnenhitze im Schmelztiegel der Trübsal, und selten, sehr selten nur goldig durchstrahlt von einer Sonne des Glückes, vor welche die Wetterstürme des Kampfes immer wieder von neuem schwarze Wolkenberge türmen.

Die Liebe überwindet sie — und neue Geschlechter wachsen heran und bauen neue Luftschlösser und neue Leitern bis in den Himmel hinauf!

Die Rudelsburg hat schon viel gesehen und gehört.

Jener halbzerfallene Rundbogen am Eck drüben, von welchem man auf den Weg zur Saale herunterblicken kann, entsinnt sich noch genau, wie zum erstenmal jener flotte Reiterzug des Ritters Schenke von Saaleck von der Nachbarsburg herüberschwenkte. Sie kamen als Brautwerber, von jenem Edeln, welcher die heilige Elisabeth für den Landgraf von Thüringen aus dem fernen Ungarnlande herübergeholt hatte.

Das schöne Edelfräulein Jutta, welche hier auf der Rudelsburg, just in der Fensternische die Kunkel drehte, sollte zur Stammutter auf die Saaleck herübergeholt werden.

Frau Sage weint leise in ihren Schleier, wenn sie an jenes blasse Bräutchen denkt, welchem das Schicksal keine Rosen der Liebe um das schimmernde Hochzeitskrönchen legte.

Wieviel bunte Wechselbilder zogen an der Burg vorüber.

Grimme Fehde, welche mit Schwert und Beil an den Toren raste und die Pechkränze in den Burgfried warf, eine finstere Zeit voll Hass und Wahn, welche die Hexen mit Feuer und Folter ausrottete, das Heer der Hussiten, welches racheheischend heranzog und seine blutigen Schatten bis zur Burg herüberwarf.

Und dann kamen nach kurzer Ruhefrist wieder die wüsten Söldnerscharen, welche die Acker zertraten und die Wälder, Haus und Hof verbrannten, bis abermals die alte Zeit versank und neue Schrecken aus dem Menschenhirn geboren wurden.

Wo ehemals der Morgenstern und die Lanze in der Faust der Kämpen dräute, da donnerten die Feldschlangen und spien Kanonen Tod und Verderben über das blühende Land, und wo ehemals die plumpen Planwagen auf breiten Holzrädern rollten und die Sänfte langsam daherschwankte, da pfiff und schnob die Eisenbahn mit glühenden Augen durchs Land, — Feuerfunken und roten Dampf in die Luft schleudernd, gar wundersam den frommen Sinn alter Landleute an jene Stelle der heiligen Schrift gemahnend, wo Gott der Herr des Tages als Rauchsäule und nachts als Feuersäule vor seinem Volk einherzog.

Im gleichförmigen Wechsel der Tage zog die Zeit über die Ruine dahin.

Die grünen Schillerwellen der Saale rieselten unaufhörlich, gleich einem leis wogenden Band dem fernen Meere zu.

Die Autos töfften im Tal, und hoch am Saum des Abendgoldes zogen die Luftschiffe ihre wundersame Fahrt.

Die Zeit im weissen Kleid regt noch immer die fleissigen Hände, aber sie hat das Haupt sinken lassen, als wäre sie müde geworden.

Im Kreislauf aller Dinge zieht das Leben im Schattentanz an ihr vorüber. Ein Reigen des Todes, Nebelbilder, welche immer verschwommener, immer bizarrer in zerrinnender Form und Farbe werden.

Um so überraschter öffnet sie daher die verschlafenen Augen, wenn es so frisch und jubelnd zu ihr emporschallt: „An der Saale kühlem Strande stehen Burgen stolz und kühn!“

Studenten!

Deutschlands Herzblut!

Wenn sie soviel frisches, blühendes Leben sieht, dann lacht selbst einer so übermüdeten alten Frau wie der Spinnerin am Zeitenrocken das Herz vor Freude!

Da wimmelt der fröhliche Zug die gewundene Strasse herauf.

Die flotten kleinen Zerevismützen keck auf dem Scheitel, das bunte Band über der Brust und den derben Stock oder Schläger im Arm, so wandern die lustigen Brüder ihrer alten Freundin, der gastlichen Rudelsburg, entgegen.

In hellen Haufen schliessen sich die Spaziergänger den fröhlichen Festschmarotzern an, und wenn es auch beinahe als eine Unmöglichkeit erscheint, dass der Burghof und die wenigen gedeckten Räume umher die Scharen der Hungrigen und Durstigen alle aufnehmen kann, ohne dass der Wirt an allen Vorräten bankerott macht, so schieben doch unaufhörlich neue Gruppen vergnüglicher Wanderer nach, dem Studentenfest die nötige Folie zu geben.

Ein paar Equipagen schliessen sich dem Zug an, nicht in respektabler Entfernung wie sonst üblich, um nicht von den Staubtrompen eingekrustet zu werden, sondern beinahe zur Seite der Marschierenden. Denn über Nacht ist ein ergiebiger Regen gefallen, welcher die knirschenden Wölklein gelöscht und die ganze Welt ringsum in köstlich duftende Frische gebadet hat.

Zwei Wagen folgen dicht aufeinander, denn sie gehören zusammen.

Alle Wetter!

Einer der kecken Brüder Studio hat laut kommandiert: Augen rechts! — als er einen neugierigen Blick auf die Insassen der Gefährte geworfen. So haben es die flotten Burschen gern! Ein reizendes Mädchengesicht neben dem anderen!

Die duftigen Sommerkleider von zarten Farben, ein elegantestes Gemisch von indischem Mull, Spitzen, Einsätzen und Stickereien, verraten, dass die jungen Damen der Gesellschaft angehören, denn nicht nur die Kleider allein, sondern die vornehme schicke Art, wie sie getragen werden, bestimmen ihren Wert.

Unter den grossen, reichgarnierten Hüten, welche den Köpfchen eine so entzückende Folie geben, lächeln sehr amüsiert, aber doch voll feiner Zurückhaltung die rosigen Gesichter, und der Blick des Kenners wandert unschlüssig hin und her, um der Schönsten die Palme des Sieges zu verleihen.

Von allen Reizen gerad die besten nur!

Welche vereint sie alle in sich?

Hie ein bisschen — da ein bisschen ...

Wahrlich, die Wahl, die Qual!

Wer sind die Damen?

Ein mobiler „Fuchs“, welcher den Namen „Hans in allen Ecken“ erhielt, weil er überall herumpirscht und alles und jedes auswittert, hat es längst in Erfahrung gebracht.

Schon drunten in Bad Kösen, wo die Herrschaften im Hotel zum „Mutigen Ritter“ abgestiegen sind!

„Wer ist es?“

„Der Inhaber grosser Kunst- und Handelsgärtnereien, allbekannte beste Firma, Herr Kommerzienrat Tobias Maximilian Eicklingen mit Gattin und Töchtern.

Einer der „alten Herren“, Herr Doktor Rolf Eicklingen, welcher heute an dem Kommers auch teilnehmen will, hat seine Anverwandten, welche auf einer Reise durch Thüringen begriffen sind, veranlasst, sich das eigenartige Leben und Treiben auf der Rudelsburg im Zeichen des Couleurstudenten einmal anzusehen.

Die eine der jungen Damen soll auch in Würzburg seit zwei Semestern studieren.

„Was der Tausend! Ärztin?“

„Na ja, was man so Fräulein Doktor nennt. Nicht aus zwingender Notwendigkeit oder wilder Passion, sondern weil es dem reichen Mädel Spass mach, mal zu zeigen, was ’ne Harke ist!“

„Also eine Illustration zu: O Eitelkeit, dein Name ist Weib!“

„Wie man’s nehmen will, — jedenfalls trägt sie auf dem kurzgeschnittenen Haar einen Herrenhut, und ihr fussfreies Kostüm weist durch die kecke kleine Joppe etwas stark den Sportschnitt auf!“

„Würde beim Reiten also gewiss auch im Herrensitz den Sattel besteigen!“

„Die im zweiten Wagen, auf dem Kutschbock! — Hübsches, lustiges Gesicht!“

„Es ist doch noch ein Platz in der Equipage frei! Warum muss sie sich neben den Kutscher setzen?“

„Sie fährt selber!“

„Zu schade, dass bei den Damen die ernste Wissenschaft so oft mit burschikosem Wesen Hand in Hand geht!“

„Warum eigentlich? — Es ist doch viel rühmlicher, wenn eine Dame als ganzes Weib viel leistet, anstatt als halber Mann?!“

„Das stimmt! Durch Äusserlichkeiten wird die Kluft, welche die Geschlechter trennt, doch nicht überbrückt?!“

„Das kurze Haar mag für eine Ärztin sehr praktisch sein, das gibt jeder zu, denn bei nächtlichen Konsultationen, wo es oft auf die Minute ankommt, bleibt für Toilette machen keine Zeit!“

„Auch die Joppe streift sich wohl schneller an, wie eine moderne Taille mit hunderttausend Druckknöpfen, Haken und Öschen!“

„Warum soll es ihr nicht Ernst mit dem Studium sein?“

„Doktor Eicklingen will wohl nur etwas vorbeugen, falls das Examen nicht cum laude ausfällt!“

„Na ja, dann war es halt nur Spass!“

„Wenn nicht, wie bei so vielen anderen Mädels, das bittere Muss dahintersitzt und den vollen Ernst des Lebensunterhaltes fordert, tändelt man gern ein bisschen in den Hörsälen herum!“

„Wollen mal sehen, ob wir uns nachher an die Mädels heranschlängeln können!“

— — — Vor dem „Mutigen Ritter“ hatten noch mehrere Equipagen bereitgestanden.

Doktor Rolf hatte soeben von einem der Arrangeure erfahren, dass noch etliche andere „alte Herren“-Mitglieder der Verbindungen, welche vor etlichen Jahren studiert hatten, an dem Zug teilnehmen wollten.

Aber auch im Wagen, ebenso wie er.

Da die Herren just in das Vestibül traten, und die gemeinsamen Plätze in ein und demselben Wagen für sie reserviert waren, erfolgte sogleich die Vorstellung.

Die Namen erklangen.

„Doktor Eicklingen!“

„Habe die Ehre — Landrat Bodenburg!“

„Sehr angenehm! Rechtsanwalt Gleidingen.“

„Freut mich von Herzen! Assessor Freiherr Dankwardt von Waldmeister.“

Allseitiges Händeschütteln. Vivat, crescat floreat Universa!“

Farbenbrüder.

Rolf hatte momentan betroffen aufgeschaut, als er den Namen Waldmeister vor seinen Ohren erklingen hörte.

Unmerklich biss er sich auf die Lippe, um nicht verräterisch aufzulachen.

Er musste plötzlich weit zurückdenken, fünfzehn Jahre zurück, an die Taufe seiner jüngsten kleinen Nichte Cilla-Mandelblüte, von ihm aus Scherz „Mandolinata“ genannt, bei welcher eine Waldmeisterbowle getrunken und lachend des königlichen Freiers gedacht wurde!

Auch Landrat Bodenburg lächelte amüsiert.

„Welch ein eigenartig schöner Namen, Baron!“ verbeugte er sich. „Wieviel poetische Gedanken löst er aus!“

„Dankwardt von Waldmeister lachte sehr animiert. „Ein famoser Namen, nicht wahr? — Er garantiert mir in jedem Kreise trunkfester Männer eine sehr sympathische Aufnahme!“

„Bravo! Für das ewig Männliche hat der Waldmeister in Verbindung mit dem Wein als ‚geistvoller Kamerad‘ etwas sehr Seelenverwandtes, für die Damen dürfte er leicht zu ‚feurig und berauschend‘ sein!“

Leises Gelächter.

„Danke für das Kompliment, bester Doktor — es ist zwar ein wenig rätselhaft für mich — —“

„So lesen Sie Roquette!“

„Haha — Waldmeisters Brautfahrt!“

Dankwardt strich sich den vollen Schnurrbart unternehmungslustig empor.

Sein männlich schönes Gesicht mit den kraftvoll energischen Zügen belebte sich unter einem Ausdruck von Humor, welchem die aufblitzenden Augen heiter sekundierten.

„Wenn ich mich mit diesem lyrischen und königlichen Namensvetter vergleichen darf, so ergeht es mir neben ihm wie einem Johann ohne Land!“

„Ihr Reich ist doch überall da, wo die holden Blümlein wachsen!“

„Nicht eine jede kann mich begeistern! Was nützen mir da drüben in dem Garten und dort am Balkongitter die schönsten Hängenelken und Tulpen und Narzissen, wenn sie so fest in dem heimatlichen Boden wurzeln, dass sie entblättern und welken, wenn Waldmeister sie auf seiner Brautfahrt als Herzenskönigin entführen will?!“

„Das ist allerdings fatal! Nun — so muss man symbolisch reden und alle reizenden Mädchenblüten der Botanik einverleiben!“

„Das nenne ich wiederum zu weit gegangen! Wenn ich den vollen echten Namen auf das Schild schreibe, auf welchem ich meine Gebieterin, wie weiland der Roquettsche Freiersmann, durch das Leben tragen will, so muss sie mir in gleicher Farbe bekennen! Jedes Lieschen oder Annchen ist nicht für eine Blumenkönigin prädestiniert!“

„Je nun — wir haben auch eine recht stattliche Anzahl junger Damen, bei welchen die Flora selber Pate stand!“

„Das schon, und ich gestehe ehrlich, dass ich mich schon lebhaft unter den Töchtern des Landes umsah, ob ich nicht eine Erika, Hortensia, Rose, Georgine usw. fand, für welche ich die Türen meines blühenden Reiches weit und die Tore hoch machen möchte, aber da war noch keine, denn die sind unter diesen Namen doch recht rar, welchen ich mein Herz zu Füsschen legen möchte!“

„So steht die rechte noch aus!“

Rolf sass so preisherrlich da wie ein Kater im Sonnenschein und schmunzelte über das ganze Gesicht, Rechtsanwalt Gleidingen aber blickte jählings auf und fixierte ihn momentan scharf durch seine Kneifergläser.

„Wie ist mir denn, — Eicklingen — das waren Sie doch, welcher sich heute bei dem Frühschoppen entschuldigte, Sie müssten ihre Verwandten von der Bahn abholen, — ein ganzes Gewächshaus voll lebender Pflanzen, — keine Berliner, aber ebenso vollkommen waschecht — und dann erzählten Sie, dass Ihr Onkel seinen sechs Töchtern teils die poetischsten, teils die verrücktesten Blumennamen gegeben habe!“

„Als Inhaber grosser Kunstgärtnereien konnte er sich ja den Luxus von sechs blühenden Töchtern leisten!“

„Ohne dafür Steuer zahlen zu müssen!“

Dankwardt hob jäh das interessante Gesicht: „Verrückte Namen hat er ihnen gegeben? Wie denn das?“

„Na, — Kräutlein Wohlverleih, alias Arnika und ‚Fürwitzchen-Mandolinata‘ finde ich, unter uns gesagt, doch ein bisschen manoli!“

„Famos! Arnika?! — Fürwitzchen ist ja reizend — tatsächlich so getauft?!“

„Auf dem Taufschein steht in diskreter Umschreibung ‚Cilla‘!“

„Ist ja fabelhaft amüsant! — Und die anderen Töchter?“

„Folgende Skala: ad I. Rose Damascena, ad II. Oleandra, die Lorbeerrose!“

Baron Waldmeister stieg das Blut jäh in die Wangen: „Alle Donner!“

„ad III. Arnika. — Numero 4. Violetta.“

„Ist ja entzückend!“

„Numero 5. Lilie!“

„Und den Beschluss bildet?“

„Die kleine Cilla-Mandelblüte, das Fürwitzchen, welches zu seines Hauses Ehre diesen Namen mit vollem Recht verdient.“

„Und der Krösus, welchem dieser blühende Reichtum gehört, ist Ihr Herr Onkel, Verehrtester?“

„Ja, gottlob nur mein Onkel, sonst würde ich bombensicher als Rittersporn, Schwertlilie, Männertreue oder Goldlack auf diesem Planeten umherirren.“

„Sie hätten sich nicht beklagen können, das sind doch alles erlesene Gewächse!“

„Ich nehme diese Namen auch nur an, weil sie meinen guten Qualifikationen entsprechen würden. Wenn aber der liebe Onkel schlechte Laune gehabt hätte, weil ich nur ein Bub anstatt ein Mädel war, dann hätte er mich auch ebensogut Sauerampfer, Storchschnabel oder Natterkopf nennen können.“

„Mensch! So lange Sie noch nicht mit dem Löffel assen à conto der Tuttflasche gar: Bienensaug!“

Die Herren sprachen so animiert, dass der Kutscher rückwärts schielte und lakonisch dachte: „Jetzt schon so fidel, und nun fahren sie doch erst hin!“

„Und diese holdseligste aller Mädchenblüten haben die Eltern zurzeit hierher verpflanzt?!“

„Hm ... sind nun gross genug! Mussten pikiert werden!“

Dankwardt machte ein ganz entsetztes Gesicht.

„Nanu, pikiert?! Warum denn das? Man dankt doch dem lieben Gott, wenn die Damen nicht pikiert auf uns arme Männer sind, und Ihr Herr Onkel ruft diesen peinlichen Fehdezustand noch künstlich bei ihnen hervor?!“

Rolf lächelte.

„Missverstehen Sie mich nicht, König Waldmeister! Pikieren ist bei Blumenzüchtern ein Fachausdruck, welcher ‚verpflanzen‘ bedeutet!“

Allgemeiner Beifall.

Nur der Becher fehlte, um in dieser animierten Stimmung eine feste und dauernde Freundschaft der vier „alten Herren“ von jungen Jahren zusammenzuschäumen.

„Sind die Herrschaften heute auch auf der Rudelsburg anwesend?“

„Und ob! Ich redete gut zu, als sie eine Reise durch Thüringen antraten. Dort vor uns die beiden Wagen. — ‚Ich liess sie fahren dahin!‘“

„Wir müssen sie kennenlernen, bester Doktor, Sie haben doch die Liebenswürdigkeit, uns nachher bekannt mit Ihren Anverwandten zu machen?“

Rolf zuckte mit undefinierbarem Gesicht die Achseln. „Ausgeschlossen! — Sie, Herr Landrat und Herr Rechtsanwalt sind ja harmlose Leute, welche in Laurins Rosengarten ehrliche Gäste sein werden. Aber ein Waldmeister, zu dessen Eigenart es erwiesenermassen gehört, ‚auf der Brautfahrt‘ zu sein, wie er soeben selber zugestand, der würde doch in Gedanken als Herzensdieb in den fremden Garten eindringen, und das kann ich nicht verantworten!“

„Wir beaufsichtigen ihn! Vor dem Scheiden muss er die Taschen umkehren!“

Rolf sah ein wenig schalkhaft aus. „Wir alle haben keine Ahnung, dass der Name Waldmeister existiert.“

„Er ist auch sehr selten!“

„Meine Nichten würden annehmen, es handele sich um einen kecken Scherz, oder aber, sie würden so befangen sein, dass es die Stimmung beeinträchtigte. Ich sage Ihnen ganz ehrlich, dass schon bei Cillas Taufe eine Waldmeisterbowle getrunken ward, anlässlich welcher die Roquettsche Dichtung des öfteren erwähnt ward!“

In Dankwardts Auge flammte es auf.

„Wir tragen ja heute alle wieder die Farben, und bekanntlich ist die Studentenfreiheit eine weitgehende, welche nicht verübelt werden darf. Ist es nicht statthaft, dass ich mich unter meinem wahren Namen den Damen vorstellen lassen kann, — ei, wer hindert uns daran, dass ich mich umtaufe?! Frisieren wir doch schon durch alle Äusserlichkeiten diese kleine Komödie der Irrungen als fidelen Studentenstreich! Wenn ich früher irgend jemand genasführt oder geäfft hatte, so nannte mich meine nicht allzustrenge Mutter meist mehr anerkennend wie tadelnd „du lieber Strolch!“, denn meine Scherze waren wohl keck und launig, aber niemals verletzend oder gar bösartig! Also: Assessor Dankwardt Strolch! Das klingt ganz famos und kostet nichts!“

„Das ist ja eine pyramidale Idee, lieber Assessor!“ tobte Rolf noch ebenso impulsiv wie vor Jahren, da er noch mit Leib und Seele aktiver Verbindungsstudent war und jedwedem flotten Burschenstreich tatkräftigste Hilfe angedeihen liess!

„Das wird gemacht! — unter allen Umständen! Donnerwetter ja, endlich kommt mal wieder ein bisschen Leben in die Bude.“

„Die Herren werden auf unverbrüchliches Silentium vereidigt!“

„Und wenn die sehr verehrten Eltern der schmucken Blümelein solch einen Coulleur-Scherz übelnehmen? forschte der Landrat ein wenig befangen.

„Gibt’s gar nicht! Dafür bürge ich!“ erregte sich Rolf mit lustfunkelnden Äuglein. „Übelnehmen? Da kennen Sie Herrn Tobias Maximilian und Frau Meta schlecht! — Leben und leben lassen! Ein Gärtner ist an allerhand übermütiges Schossen, Sprossen und Geränk um sich gewöhnt, wenn es ihm zu arg wird, kommt er mit Bast und Schere!“

„Also auf Ihre Verantwortung, bester Doktor?“

„Ich stehe für alle Eventualitäten ein, vorausgesetzt, dass alles tatsächlich ein Ulk bleibt und die Devise Honny soit qui mal y pense! darüber schwebt!“

„Selbstverständlich, Doktorchen! Dafür bürgt unser Ehrenwort als Kavaliere!“

„Famos, also los!“

„Und bei dem Namen Strolch soll es tatsächlich bleiben?“

„Warum nicht? Musikalische Seelen pfeifen die Musik des Bettelstudenten dazu.“

„Alle Wetter! Bettelstudent und ein königliches Inkognito —? Wie reimt sich das zusammen, Majestät Waldmeister?“

„Durchaus operettenhaft! besagter ‚Strolch‘ von Enterichs Gnaden war doch auch bei der Demaskierung ein Fürst Bibitzki!“

„Und Sie sind König Waldmeister auf der Brautfahrt!“

„Bitte diese Nebenbeschäftigung des hohen Herren ad acta zu legen!“ wehrte Doktor Rolf ab. „Meine lieben Nichten sind unberechenbar, und nicht nur die Rose weist Dornen auf!“


„Haha! Röslein wehrte sich und stach —

Half ihm doch kein Weh und Ach —

Musst’ es eben leiden!“



„Ein Gärtner von dem Weltruf des Herrn Eicklingen züchtet doch keine monstreusen Blümchen! Eine Lilie oder Violetta mit Stacheln würde einem Lämmchen mit Hörnern gleichkommen. So etwas ist in den korrekten Warmhäusern einer ersten Firma nicht zu befürchten.“

„Dem stimme ich zu!“ nickte der Rechtsanwalt und bedauerte es, nicht die erste Garnitur von Schlips und Lackstiefeln angelegt zu haben, denn er ging auch stark auf Freiers Füssen und hätte zu gern mal ein so recht liebes, herziges Mädel gefragt, ob sie schon zu der grossen Polonaise durch das ganze Leben engagiert sei.

Davon schwieg er aber wohlweislich, denn er schien für Rolfs Begriffe ganz verheiratet auszusehen und ward als zuverlässiger Gast in des fremden Nachbars Garten zugelassen.

Er lächelte verschmitzt und dachte an das hübsche Liedchen vom Kirschendieb.

„Noch eins, meine Herren! Wir sind hier die treu Verschworenen und rechnen stark und zuversichtlich auf des Elternpaar Eicklingens Toleranz! — Wie steht es aber mit eventuellen Tanten oder guten Freundinnen — hm ... hm ... aus höheren Semestern, welche sich jeglichem Übermute ablehnend gegenüberstellen und in Papa Tobias Mistbeeten die Klatsch rosen repräsentieren?“




„Und wenn die alten Basen

Auch rümpfen die Nasen,

Sie haben’s genossen,

Das macht sie verdrossen,

Sie denken mit Seufzen an schönere Zeit!“



„Als Gumpert diesen Gesangswalzer komponierte, sah die Welt schon ebenso hinter den Kulissen der ‚zärtlichen Verwandten‘ aus, wie heutzutage!“

„Doch nicht! Die moderne Welt ist schauderhaft verdorben, aber sie hat selber die Einsicht und hält es für total berechtigt, dass nicht nur die alten Tanten, sondern sogar die oberste Instanz im Himmel die Stirne kraust, wenn der Spass aufhört, ein Spass zu sein!“


„Lieber Himmelsvater sei nicht bös,

Denn das Bravsein macht mich so nervös!“



„Das lassen Sie nur meine Sorge sein! Erstens sind keine alten Basen auf hundert Meilen Umkreis in Sicht — und ...“

Dankwardt fuhr frisch und zuversichtlich fort:

„Der liebe Himmelsvater ist sicher der Letzte, welcher als Schöpfer aller Blumen und Blümelein über dies Versteckenspielen als Studentenstreich böse ist, — denn um der Büblein willen hat er doch die Mägdelein geschaffen, wie Sie wissen.“

„Gut; — Herr Dankwardt Strolch — ich drücke Ihnen als Verbündeter die Hand!“

„Hier, meine biedere Rechte!“

„Das Lustspiel auf der Rudelsburg kann steigen! — Vivat — crescat — floreat!“







Drittes Kapitel


Droben, auf der überdeckten Halle, zu welcher die ausgetretenen Steinstufen emporführen, über welchen ehemals der berühmte Weltenbummler Rieselak seine Visitenkarte eigenhändig an die Wand malte, hatte die Familie Eicklingen an reservierter Tafel Platz genommen.

Von hier oben konnte man sehr bequem den Burghof überblicken, auf welchem in langen Reihen das lustige Volk der Studierenden Platz genommen, um durch einen Festkommers den heutigen Tag der Fuchstaufe zu feiern.

Die „Füchse“, welche natürlich eine besondere Rolle dabei spielten, hatten nicht ermangelt, schon in allerhand Äusserlichkeiten den „Jux“ zu markieren, welcher ihres Lebens Regel war.

Eine sehr primitive Eselequipage beförderte etliche der Herren, in einem Kinderwagen lagen bärtige Zwillinge mit langen Tabakspfeifen, von einer hünenhaften Spreewälderin gezogen, welche das Zerevis kokett auf dem Kopftuch und das bunte Bändchen stilvoll über dem Brustlatz angebracht hatte, und mit dröhnendem Bierbass die lieben Kleinen in den Schlaf sang: „Schlaf, Kindchen, schlaf, du bist ein grosses Schaf, — der Rektor hüt’ die Lämmerchen und spunnt dich ein ins Kämmerchen, — drum, Kindchen, sei hübsch brav — und schli—schlu—schlaaaf!“

Dabei hielt sie den sehr ungebärdig mit den Kanonenrohren strampelnden Büblein recht häufig eine Flasche „Schultheiss“ an die Mündchen, und das Publikum heulte vor Pläsier Beifall, wie mächtig die Neugeborenen schon saugen konnten. Andere Füchse litten auf Steckenpferden und bliesen munter auf kleinen Tätterättä-Hörnchen, dieweil etliche in wildem Knäul eine keine Karre „belegt“ hatten, welche ein Schwarm kläffender Verbindungshunde, durch die starken mitziehenden Fäuste ihrer Herren unterstützt, in grotesken Bogenlinien auf der Landstrasse daherzogen.

Wenn die Fahrt zu langsam ging, fand sich ein Tartüffe, welcher den diversen Boxern, Pintschern, Doppelnasen und sonstigen Rüden ein leckeres Knöchlein in flottem Galopp vorantrug, was wahre Orgien wilder Gier und Raublust bei den Kötern auslöste, so dass die Karre des öfteren umkippte und die Füchse schimpfend und tobend ihren edlen Zugtieren nachjagten.

Die Spaziergänger, welche in dichten Scharen den Zug begleiteten, brachen in nicht endenwollenden Jubel aus, bis in die atemschöpfende Pause aus den vorderen Reihen des Zuges wieder die gewaltigen Klänge studentischer oder patriotischer Gesänge zurückschallten. Dann gab es ein Tücherschwenken, Hütewirbeln und begeistertes Mitsingen, bis ein paar Füchse mit trefflich imitierten Tierköpfen und der langen, rotbuschigen Rute als Schleppe am Strick nachschleifend auf der Bildfläche erschienen und der Beifallsspektakel abermals einsetzte.

All dieser Trubel, Sang und Klang war nun auf dem Burghof zu Ruhe gekommen. Auch das Publikum war, so gut es ging, „verstaut“ worden, und bei Bier und belegten Brötern, alias warmen oder kalten Speisen, lauschte man den feierlich schönen oder eigenartigen Weisen, mit welchen nach alt studentischem Komment die Nachfeier des eigentlichen Aktus der Fuchstaufe auf der Rudelsburg begangen wurde.

Die Töchter des Herrn Eicklingen hatten bald die allgemeine Aufmerksamkeit erregt.

Gleich den „Damen im schönen Kranz“ sassen die sechs jungen Mädchen droben auf dem „Söller“ und schauten amüsiert auf das bunte Leben und Treiben hinab.

Je weiter die Zeit vorrückte, desto lebhafter gestaltete sich der Verkehr auch unter dem Publikum, und es überraschte nicht, dass die Herren jeden möglichen und unmöglichen Anlass benutzten, um an der Tafel Eicklingen vorüber zu wandern. Mit respektvollen, schwärmerischen oder gar kecken Blicken musterten sie die Schwestern, bemüht, sich auffällig zu machen, oder, so gut es anging, die Aufmerksamkeit wenigstens einer oder der anderen der jungen Damen zu erregen.

Viele Köpfe, viele Sinne!

Man las den jeweiligen Geschmack schon an den Augen ab, nach welchem Gesichtchen sie sich am öftesten und interessiertesten umwandten, und sehr charakteristisch wirkte es, wie die einzelnen Schwestern diese spontanen Huldigungen auffassten.

Rose Damascena hatte sich lässig auf dem Stuhl zurückgelehnt und liess den stolzen Blick ziemlich kühl über all die emporschauenden Augen im Burghof drunten, sowie über die „Fensterparade“ machenden Herren gleiten.

Sie war entschieden die Schönste im Kranze dieser lebenden Blumen. Ihre Toilette würde im einzelnen für auffällig gegolten haben, — an der Seite ihrer Eltern, so hoheitsvoll und abweisend getragen, löste sie jedoch allgemeine, respektvolle Bewunderung aus.

Eine leichte, lichtrote Foulardseide war sommerlich schick verarbeitet und gab dem Antlitz mit den tiefdunklen grossen Augen und dem üppig gewellten gleichfarbenen Haar eine imponierende Folie.

Wie schimmernd weiss hob sich der Hals aus dem eckigen Ausschnitt ab, wie elegant wirkte die feine Abschattierung von rot in rot — der Inkrustationen und der schmalen Saumstickerei, welche unter dem wehenden Oberkleid hervortrat.

Selbst der hohe Lackstiefel von weissem Rittleder war rot gezwickelt und zeigte in graziöser Form den zierlichsten aller Füsse.

Als Hut war die grösste zulässige Form gewählt, eine breite Aufkrempung von feinstem weissen Strohgeflecht, auf welchem rote Rosen in überreicher, etwas von der Mode abweichenden Form und Fülle lagerten.

Wie der heisse, süsse Duft dieser Blumenköniginnen wehte es um die schlanke und doch volle Gestalt des reizenden Mädchens. Neben ihr zur Rechten sass der Vater, zur Linken hatte Oleandra Platz genommen.

Diese nahm in liebenswürdiger, aber völlig gelassener Weise Notiz von den sie anstaunenden Passanten.

Es lag etwas Prüfendes in ihrem selbstbewussten Blick etwas Abmessendes, Erwägendes, wie ein Künstler ein Modell mustert, es auf seine Brauchbarkeit zu prüfen.

Es währte auch nicht lange, so nahm sie aus der breiten, hocheleganten Handtasche einen kleinen Zeichenblock und begann, anscheinend ganz unauffällig und doch sofort bemerkt, ein paar Studienköpfe zu skizzieren.

Die Betreffenden, welche sich in dieser diskreten Weise abkonterfeit wähnten, verdoppelten ihre Bemühungen sich zu nähern, bald durch einen koketten kleinen Seitenblick der jungen Künstlerin ermutigt, bald durch eine schroff abweisende Bewegung des interessanten Köpfchens in alle Tiefen der Unschlüssigkeit zurückgeschmettert.

Die Lorbeerrose schien tatsächlich die grüne Farbe zu bevorzugen.

Ihre Toilette glich in Fasson und Ausführung derjenigen Damascenas, nur schmückte den Hut eine breite Blattgirlande ohne Blumen, anscheinend Lorbeerlaub, dieweil auch das Kleid in allen Schattierungen von Grün schimmerte.

Da sich viele Ausländer unter dem Publikum befanden, hörte man oft leise, witzige Kritik, von einem Französisch-Schweizer mit einem Blick auf die grüngepaspelten Stiefelchen das bekannte Witzwort der Madame de Staël: „L’univers à vos pieds!“ und einem fidelen Amerikaner den leise gesummten Refrain der „Lady Evergreen!“

Lilie schien von all dem dezenten Flirt um sie her nichts zu merken.

Ihr weisses Spitzenkleid schloss hoch am Halse und fiel lang bis beinahe auf die Füsse hernieder.

Kein bunter Faden an der priesterlich keuschen Gestalt. — Nur ein flaches goldenes Kreuz an schwerer Kette, wie es die Konfirmantin oder Diakonissen-Oberin trägt.

Sie blickt kaum auf, nur der alten Dame, welche im Rollstuhl gefahren wird, sieht sie teilnehmend nach, und dem armen Jungen, welcher auf verkrüppelten Füssen vorüberhumpelt, nickt sie voll ernsten Mitleids zu.

Sie trinkt auch keinen Wein, sondern Limonade.

Arnika scheint sie des öfteren mit recht unliebsamen Scherzen zu provozieren. Sie weicht in ihrem Sommerlodenkostüm vollkommen von dem Geschmack der Schwestern ab.

Auf dem kurzen Lockenhaar sitzt der weiche Filz keck und unternehmend, — in das Knopfloch der Joppe ist aus „Sputz!“ ein Bierzipfel geknüpft; obwohl sie nicht kurzsichtig ist, klemmt sie ab und zu einen Kneifer auf das impertinente Näschen, und mit dem kleinen, eleganten Spazierstöckchen wippt sie forsch und klopft zeitweise nicht allzuderb, aber doch vernehmlich, den Takt der Musik angebend, auf den Tisch.

Sie ist auch recht hübsch, sehr frisch und voll, mit klugen, herausfordernden Augen. Wenn die Studenten sie anlachen, so lacht sie wieder und nennt sie nicht anders als halb ironisch, halb kordial „die Jungens!“

Violetta trägt ein himmelblaues Kleid. Nicht aus dem kostbaren, leicht vergänglichen indischen Seidenmull gearbeitet, sondern von sehr solidem Taft hergestellt, welcher eigentlich kein so recht geeigneter Stoff für derart junge Mädchen ist, trotzdem aber von Frau Meta gebilligt wird, weil ihr kleines Hausmütterchen diese schweren, schlicht fallenden Seidenstoffe so besonders liebt.

Eine mit cremefarbiger Seide en relief gestickte Borde schliesst Halsausschnitt und den Saum des Rockes ab und schmückt in vereinzelten Wiederholungen auch noch Taille und Überkleid.

Der Hut ist der schlank und einfach an das Köpfchen geschmiegten Frisur angemessen, eine kleine Fasson mit graziösem Federtuff, tief in die Stirn gedrückt, dass nur die goldbraunen Haarwellen an den Schläfen und dem Hinterkopf sichtbar werden.

Sie liebt weder Wein, noch Limonade, auch kein Glas Münchner, wie Arnika es nicht anders tut, sondern hat sich gleich der Mama eine Tasse Kaffee mit recht gutem Napfkuchen bestellt.

Ihr Blick schweift sorglich in die Runde, weniger neugierig, wie pflichtgetreu, ob nicht selbst hier, am dritten Ort, irgendein Vorkommnis ihres hilfsbereiten Eingreifens harrt.

Schon zum „x-tenmal“, wie Arnika spottet, hat sie dem „schusseligen“ Fräulein Fürwitz das Taschentuch unter dem Tisch heraufgeangelt, wenn es in der Unachtsamkeit neben — anstatt in die Tasche des Backfischchens gesteckt wurde, — den Sonnenschirm, welchen Cilla natürlich im Wagen liegenliess, hat sie auch noch im letzten Augenblick an sich genommen und die Handschuhe des Schwesterchens sorglich in ihr Juchtenledertäschchen versenkt.

Cilla-Mandelblüte hatte unterwegs, wie meistens, auf der Wiese „gegrast“ und an den Gebüschen „gerauft“, und das hatten die neuen Glacés übelgenommen und starrten sie vorwurfsvoll mit dunklen Fingerspitzen an.

„Weg damit!“ lachte die Kleine. „Die sehen ja scheusslich aus!“ sprach’s und schleuderte sie weit ab in das Wegekraut, Violetta aber hob sie emsig auf und sah die Verschwenderin erschreckt an: „Aber Fürwitzchen, die Handschuhe lassen sich doch noch reinigen!“

Nun, und wenn Schwesterchen sie verweigerte, streifte sie Violetta selber an, denn bei Regenwetter, wenn man einen Schirm oder Pakete tragen muss, können sie noch lange dienen.

Ja, klein Cilla ist goldig! Der Verzug des ganzen Hauses!

Sie heisst ja Fürwitzchen. Was Wunder, wenn sie von Kindesbeinen an ein toller kleiner Schelm war, dessen kecke Streiche weidlich belacht wurden, welche sogar der Kurzweil wegen verlangt wurden, bis sie dem Blondköpfchen zur zweiten Natur geworden waren.

Rosig! Von Kopf bis zu den Füssen ein rosiges Duftwölkchen!

Mächtige Flügelschleifen hinter den Öhrchen, welche die goldenen Flechten zusammenhalten, kennzeichnen das Backfischchen, das lachende Gesichtchen, frisch wie eine Maienblüte, mit grossen Blauaugen, und das kecke Stuppsnäschen sind das Entzücken von jung und alt.

Cilla hat sich Schokolade und Torte bestellt, nachher eine Portion Eis ... und dann vor dem Abendessen noch Apfelkuchen mit Schlagsahne.

Ob sie dieselbe noch essen kann?

Sie zuckt die Achseln. „Das ist ja ganz Wurst! Dann koste ich sie halt, und den Rest kann Violetta kriegen.“

„Selbstredend!“ — Die Schwester isst geduldig auf, obwohl sie Zitronencreme-Törtchen lieber gegessen hätte aber da es doch mal bestellt und bezahlt ist, darf es nicht umkommen.

Am Nebentisch haben drei Herren gesessen und unauffällig alles gehört, beobachtet und gesehen.

Der eine von ihnen ist eine auffallend schöne und interessante Erscheinung, so hübsch, dass selbst Rose Damascena den Blick der leuchtenden Augen sekundenlang auf ihm weilen lässt.

Oleandra neigt sich ihr flüsternd zu: „Sieh dir mal dein Gegenüber vom Nebentisch an! Ist der nicht tadellos? Ein bisschen wie der Graf von Luxemburg auf der Bühne! Der fand ja auch Gnade vor deinen Augen.“

„Inwiefern? Nur in der Verkörperung seiner Rolle und seines äusseren Menschen! Für Künstler und Talmigrafen habe ich nichts übrig, wie du weisst!“

Die Sprecherin sieht wieder sehr abweisend aus, kühl bis an das Herz hinan — und die Lorbeerrose lächelt: „Nun, dieser Herrlichste von allen sieht nicht nach Talmi aus! Ich möchte wetten, dass er ein echter Prinz ist! Auf was taxierst du ihn?“

Wieder heben sich Damascenas dunkle Wimpern, und ihr Blick begegnet demjenigen des Fremden.

Momentan zuckt dessen Haupt empor, als habe ein elektrischer Funken jäh gezündet. Sein Auge flammt auf, — ein heisses, ehrliches Entzücken spiegelt sich darin.

Seltsam, auch Rose Damascena hat zum erstenmal im Leben das Empfinden, als rege sich etwas, noch nie zuvor gekanntes, in ihrer Brust, — das zittert und tut ein paar schnelle Schläge.

Ein Herz?

Hat Königin Rose ein Herz?

Sie wusste es bislang noch nicht.

„Wenn der nun wirklich so reich, so vornehm, so hochgestellt ist, wie dein Mann unter allen Umständen einmal sein soll, Damascena — würdest du ihn mögen?“

Die Gefragte wendete beinahe gewaltsam das schöne Haupt zur Seite.

Sie zuckte die Achseln.

„Soviel Vorzüge auf einmal finden sich wohl bei keinem Sterblichen zusammen!“ antwortet sie gelassen. „Du kennst ja meinen Geschmack seit Kindesbeinen an. Ihr habt mich so oft ‚Majestät‘ im Scherz genannt, und Frau Königin —, nun, da habe ich schon früh erfahren, dass diese Trägerinnen einer Krone meist Konvenienzehen, ohne Herzensneigung, schliessen. Danach habe ich mein Fühlen und Begehren eingerichtet. — Ganz wie eine Königin!“

„Ich weiss!“


„Ein Geisterlaut herunterscholl —

Ade, du Schäfer mein!“



„Ich glaube wirklich, Damascena, für lyrische Schäfer und schmachtende Liebhaber, und wenn es der Apoll von Belvedere nach Aussehen und Gestalt wäre, du würdest ihm grausam den grössten aller Körbe geben und den urältesten Serenissimus vorziehen, wenn er dir Rang, Würde, Titel und Mittel garantierte!“

„Selbstverständlich! Denn ich bin überzeugt, dass nur diese das Glück eines Weibes ausmachen, welches so völlig Herrscherin ist, wie ich!“

„Oh, da kommt Onkel Rolf!“

„Endlich!“

„Wo mag er solange gesteckt haben?“

 „Er musste so vielen alten Freunden die biedere Rechte schütteln!“

„Sucht er uns etwa? Wir sind doch auffällig genug!“

„Doch nicht! Er blickt eben nach unseren Nachbarn herüber!“

„Er scheint sie zu kennen!“

„Wie interessant, so erfährt man doch, wer der schöne Unbekannte mit den Götteraugen ist!“

„Tatsächlich, er schreitet auf sie zu!“

„Man begrüsst sich!“

„Sie blicken zu uns herüber ... Papa! Onkel Rolf nickt dir zu!“

Herr Tobias Maximilian wendet das höflich lachende Gesicht dem Stiefbruder zu, welcher ihm als Student den Titel „Onkel“ zugelegt, da auch bei ihm die Variante eine Tatsache war:


„Ich bin ein rechtes Lümpchen

Und borge unentwegt,

Und habe schon manch Pümpchen

Bei Onkels angelegt!“



Die Pümpchen hörten ja schliesslich auf, aber bei dem Ehrentitil „Onkel“ blieb es.

Die Herren erhoben sich und traten herzu.

„An eurer Tafel ist noch soviel Platz, und die Herren hier müssen so tief im Schatten und Hintergrund kämpfen, ohne nur einen Blick in den Hof hinunterwerfen zu können! Wenn du gestattest, liebe Meta, und du, ehrengeachteter alter Herr, so nehmen wir bei euch Platz. Ich bitte vorstellen zu dürfen! — Herr Rechtsanwalt Gleidingen — Herr Landrat Bodenburg — Herr Assessor Dankwardt Strolch!“

Alles horchte auf.

Der Kommerzienrat machte momentan ein Gesicht, als habe er nicht recht verstanden. Aber er erwiderte den Gruss sehr heiter, ebenso Frau Meta und Violetta und baten Platz zu nehmen.

Oleandra aber starrte momentan starr vor Überraschung auf den vermeintlichen Grafen, dann erhob sie sich gleich Damascena, um Platz freizugeben, die Stühle der Fremden einschieben zu lassen.

Dankwardts Blick traf abermals das schöne Antlitz der Königin Rose.

Hatte er sich vorhin getäuscht, als es ihm schien, ein feines Rot schimmere in ihre Wangen empor?

Ja, für ihn war es jedenfalls eine Täuschung. Jenes reizende Mädchen war keine Laura aus dem Bettelstudent, welche versichert: „Und wärst du arm und gering — und ohne klingenden Namen und hoher Herkunft — ich liebe dich dennoch — um deiner selbst willen!“

Rose Damascena mustert Herrn Strolch mit geradezu vernichtendem Blick, wendet sich brüsk ab und weiss es einzurichten, dass sie sich, möglichst entfernt von ihm, an dem anderen Ende der Tafel niedersetzen kann.

Dankwardt verneigt sich kurz und fährt fort, psychologische Studien zu machen. Wozu solch ein Name doch alles gut ist! Er ist ein Sesam für Frauenherzen, auch das sprödeste und verschlossenste vergisst momentan alle guten Erziehungsresultate von „Zusammennehmen — sich nichts merken lassen — ein bisschen Komödie spielen usw.“ und decouvriert auch die tiefinnersten Geheimnisse des Charakters.

Frau Meta kann es, sie erwidert den Gruss sehr höflich und blickt alsdann über den Träger hinweg, ohne dass es verletzend wirkt. Cilla lacht ungeniert auf und lässt sich ihren Apfelkuchen weiterschmecken.

Arnika kneift die Augen zusammen und streckt dem Assessor kordial die Hand entgegen. Sie ist an absonderliche Namen auf Akademie gewöhnt, Frosch, Lumps, Schwanz, Ochs, warum soll nicht neben so vielen anstössigen Strolchen auch mal ein respektabler in der Welt herumlaufen.

Sie spricht es aber nicht aus, sondern bekundet nur durch den Ausdruck ihres Gesichtes, dass sie, ebenso wie unter ihren Kommilitonen, so kleine Äusserlichkeiten nur höchst ulkig findet.

Lilie schaut überhaupt nicht auf, sondern rückt mit niedergeschlagenen Augen einen Stuhl weiter, und nur Violetta blickt sehr freundlich, ja doppelt liebenswürdig wie sonst zu dem armen Menschen empor, für den es ja mehr wie peinlich, ja oft wohl direkt qualvoll sein muss, so einen wenig angenehmen Namen seit Kindesbeinen mit sich herumschleppen zu müssen. Es scheint beinah, als ob alle Schwestern wie im heimlichen Einverständnis die Plätze so einnehmen und verteilen, dass Herr Dankwardt Strolch neben das artige, bescheidene Veilchen zu sitzen kommt, denn daran hat man Violetta seit jeher gewöhnt, mit dem fürlieb nehmen zu müssen, was die Schwestern übrig lassen, oder das zu erledigen, was die anderen langweilt.

Gab es eine Arbeit im Hause, welche Geduld und Selbstverleugnung erforderte, so ward sie Violetta zugeschoben, gab es etwas Gutes, was die Eigenliebe nicht teilen wollte, so nahm man dem selbstlosen Veilchen skrupellos auch noch das Teil, welches ihr gebührte.

Liebenswürdig und gutmütig gab sie es hin, ohne je eine Guttat vorzurücken oder Anerkennung, geschweige Lob und Lohn für eventuelle Opfer zu fordern.

Damascenas verletzende Art konnte nicht unbemerkt von Dankwardt bleiben.

Aber es war seltsam, — so bestimmt die selbstherrliche Schönheit angenommen hatte, der Unglücksrabe mit dem grauenvollen Namen werde nun den in seinen innigsten Gefühlen schwer Verletzten spielen, so bestimmt hatte sie sich diesmal selber geirrt, so überraschter war sie durch die peinliche Tatsache, dass ein Mann, welcher sie soeben noch mit einem geradezu himmelauflodernden Blick des Entzückens und der Bewunderung angestaunt, dass dieser Verehrer so gar keine Notiz mehr von ihr nahm.

Kaum dass sein Blick sie noch flüchtig streifte. Er schien sich recht vergnüglich und scharmant mit Violetta zu unterhalten, und Arnika, welche anfänglich Miene machte, den „ulkigen Knopp“ ein bisschen zu „veräppeln“, mischte sich immer lebhafter in die Unterhaltung.

Wie stets, ruhte sie nicht eher, als bis die Fremden genau orientiert waren, dass sie studierte und nie daran dachte, ihre goldene Freiheit aufzugeben.

Sie war dann erregten Widerspruch von seiten der anwesenden Herren gewöhnt, ein fideler Kampf, die Ehehasserin zu bekehren, aber Dankwardt Strolch stimmte ihr sehr anerkennend zu und versicherte: „Darin erkennt man den Ernst Ihres Strebens, mein gnädiges Fräulein! Es ist für jedermann ein Unglück, dem Beruf, welchen man in sich fühlt und für den man wähnt, geboren zu sein, untreu zu werden! Der Doktorhut einer sich nicht für jeden Kopf, ebensowenig wie ein Frauenhäubchen sich jedem Scheitel anpasst!“

„Natürlich! Auf vollkommenes Aufgehn in dem Beruf und ein absolutes Aufgeben seiner selbst! Das ist Frauenlos! Nur seltsam, dass die Männer Beruf und Hausherrenwürde so selbstverständlich in sich vereinen!“

„Hausherrenwürde ist wohl mehr ein Titel wie ein weitumfassender Wirkungskreis!“ lächelte Dankwardt amüsiert. „Was hat ein Mann in seiner Häuslichkeit zu tun? — Mal die Wirtschaftsbücher nachrechnen, mal die Dienstboten anblasen oder die unnützen Buben mit dem Rohrstock bedrohen — aber sonst? Was bleibt ihm an der Seite einer tüchtigen Hausfrau noch des weiteren übrig? — Man lässt sich von seinem Weibchen hegen und pflegen und sich mit zarten Händchen verwöhnen, wenn es so ganz und gar eine Ehe nach dem Sinne Gottes ist, bedeutet gerade für den Mann sein ‚home, sweet home‘, ein Quell des Vergessens, in welchem alle Tageslast und Bürde untergeht!“

„Das lernt sich allerdings schnell und ohne besonderes Studium!“ ironisierte das künftige Fräulein Doktor voll gutmütigen Spottes, bot dem „Gegner in diesem Wortduell“ ihr sehr elegantes silbernes Zigarettenetui dar und steckte sich selber einen „Tobak“ an.

Dankwardt quittierte lachend: „Um so mehr bewundern wir und danken es der Frau, wenn sie dieses Studium der Toleranz und Seelengüte schon beizeiten zur Vollendung ausbildet!“ — Sein Blick streifte Rose Damascena: „Die Herzenskälte des Weibes friert oft schon vor der Hochzeit alles Zukunftsglück zu Tode, dass von dem zersprungenen ‚Glas von Edenhall‘ nur die Scherben übrigbleiben, und ein einzig warmer, sonniger Blick wiederum kann selbst bei Schnee und Eis urplötzlich die bräutliche Myrte erblühen lassen!“ — Sein Antlitz wandte sich wie zufällig Violetta zu, welche aufmerksam lauschte und doch sehr freundlich und hilfsbereit zugriff, als der Kellner herantrat, um Tassen und Gläser einzusammeln.

Alle anderen jungen Damen im Kreis nahmen keinerlei Notiz von ihm, sie zogen kaum den Fuss zurück, um dem Vielbeschäftigten den Weg bequemer freizugeben, — Violetta aber griff ganz wie selbstverständlich nach den nächststehenden Tellerchen und Kännchen und stellte sie geschäftig auf den dazu gehörigen Tabletts zusammen.

Der Kellner dankte sehr verbindlich, und das junge Mädchen reichte ihm nur mit freundlichem Blick das Geschirr zu, kaum merklich, um das Gespräch nicht zu unterbrechen.

König Waldmeister sah zwar in lebhaftem Plaudern hin und her im Kreise, dennoch entging ihm auch nicht das Geringste von all den kleinen Indiskretionen, welche die Handlungsweise der jungen Mädchen selber ausplauderte.

Cilla beachtete die um sie her Sitzenden gar nicht mehr.

Sie amüsierte sich köstlich mit einem neu erfundenen Schelmenspiel, welches sie ganz heimlich und von niemand der Tafelrunde bemerkt, in Szene setzte.

Von den Zeitungen, welche Herr Tobias-Maximilian während der Wagenfahrt gelesen und nach letztem Einblick hier auf den Tisch gelegt hatte, riss Cilla sich kleine Stückchen ab, um sie zu festen Papierkügelchen zusammenzudrehen.

Sie lag, mit beiden Armen auf die Brüstung des Holzgeländers gestemmt, über ihren Stuhl herüber und schaute in den Burghof auf all die Tafeln, Tische und vielen Menschen herab, welche sich daselbst zusammengefunden hatten.

Unvermerkt schnippte sie die Kügelchen nach lohnenden Zielobjekten dieser „Unterwelt“.

Zuerst zielte sie nach den diversen Kaffeetassen und Bierseideln, dann nach den blanken Glatzköpfen, welche der Wärme wegen den Hut abgelegt hatten, und dabei erstickte sie vor innerlichem Lachen und Vergnügen, wenn sie gut getroffen hatte, und die Zielscheiben mehr oder minder erschrocken, entrüstet oder humorvoll den Absender dieser Projektile zu erforschen suchten.

Gerade unter ihr hatte ein hoher Würdenträger Platz genommen.

Ein General in Uniform, neben ihm ein sehr hübscher junger „Fuchs“, welcher den Anverwandten soeben herzlich begrüsst hatte.

Mochte wohl sein Sohn oder Neffe sein.

Der General sah sehr imposant aus.

So eine Uniform prunkt doch ganz gewaltig, und die Leute drehen doch fast alle die Köpfe nach ihr und ihrem Träger herum.

Anscheinend ist der Gewaltige ein noch sehr stattlicher, eleganter und vornehm aussehender Herr.

Wenn auch der starke Schnurrbart schon ergraut ist, so gibt er dem sehr frischen, sonngebräunten Gesicht noch nichts Altes, im Gegenteil, er wird stramm und flott emporgestrichen, und die grossen Augen unter den buschigen Brauen blicken noch recht jugendlich mit zwingendem Blick in die Welt.

Die Gestalt scheint auch recht stattlich, ein bisschen korpulent, aber noch militärisch aufrecht mit festem Schritt, das sieht man schon, wie er das Bein überschlägt oder mit scharfem Ruck zu Boden setzt.

Das wäre doch ulkig, wenn der gerade mal ein Geschoss auf den breiten Mützenbboden bekäme!

Cilla reckt das Näschen vor und zielt heimlich, aber sehr sorgsam.

Klapp!

Patsch ... da kollert das Kügelchen von der Mütze herunter auf den Tisch, glücklicherweise gleich über die Kante weg, nach der Erde herunter.

Gut getroffen!

Der alte Drömermichel scheint es gar nicht gemerkt zu haben, nur der Junge glotzt dem Papierchen sehr dämlich nach, dreht die Nase hin und her, und dann äugt er frecherweise zu ihr herauf.

Er sieht sie, — lacht — und ... droht ihr mit dem Finger!

So eine Kardinalsfrechheit!

Ihr mit dem Finger zu drohen, als ob sie noch ein dummes Göhr wär’!

Sie ist konfirmiert und „voll“!

Am liebsten schnitt sie ihm eine feste Fratze zurück, damit der Monsieur mal sieht, dass er eine Dame vor sich hat!

Unmöglich, er guckt schon wieder weg, dem Kellner entgegen, welcher ihm und dem alten Eisenfresser ie einen Teller mit Aal in Gelee bringt.

„Warte, für den „Dudufinger“ kriegste was! — als ob er gesehen hätte, dass sie die Kügelchen wirft.

Cilla dreht eifrig zwei neue, dicke Papierpillen und expediert sie, dann verschränkt sie die Arme ganz harmlos auf dem Geländer.

Sie könnte platzen vor Lachen!

Tatsächlich! Die Kugel sitzt, patent getroffen, mitten im Gelee drin!

Ha! wie der Kopf emporschnellt!

„Danke, meine Kleine!“ lacht er laut. „Die Tischplatte ist frisch lackiert und spiegelt jede Bewegung von da oben!“

Alle Donner!

Daran hatte sie nicht gedacht.

Sie schnellt zurück, duckt das Köpfchen, als sei die laute Stimme von drunten ein Hagelschauer gewesen, und ignoriert für die nächsten fünf Minuten ihren Namen Fürwitzchen.







Viertes Kapitel


Oleandra hatte nach schnell prüfendem Blick sofort erkannt, dass Rechtsanwalt Gleidingen derjenige war, auf welchen sie besondern Eindruck gemacht.

Er beeiferte sich, den Platz an ihrer Seite zu erobern, und die erste Frage, mit welcher er die lebhafte Unterhaltung einleitete, war die, ob die junge Dame Künstlerin sei.

Er habe beobachtet, dass sie verschiedene Persönlichkeiten, welche hier vorübergingen, skizziert habe.

Er selber sei Kunstenthusiast in der Potenz, versuche sich manchmal ein wenig im Dichten, früher allerdings, nur ehemals, jetzt, wo er so sehr viel Klienten zu Recht und gewonnenen Prozessen verhelfen müsse, bleibe keine Zeit mehr dafür.

Die Lorbeerkönigin hielt scherzend den kleinen Zeichenblock zurück.

„Es sind ja nur ganz flüchtige Versuche,“ wehrte sie ab, „für gewöhnlich male ich Landschaften und Blumen, nur scherzeshalber wollte ich ein paar eigenartige Charakterköpfe als Studie auf dem Papier festhalten.“

„Wir sind heute alle wieder Studenten, mein verehrtes Fräulein,“ versicherte er, „und tragen selbst als alte Herren das bunte Band noch auf sehr jugendheissen Herzen! Sie wissen, dass man einem kecken Bruder Studio nichts übelnehmen darf, namentlich, wenn auf der Rudelsburg die Fuchstaufe steigt.“

„Man hat so viel von Studentenstreichen gehört, ohne sie jemals erlebt zu haben“, nickte Oleandra mit einem ihrer koketten kleinen Seitenblicke. „Aber ich muss gestehen, dass mich solche Eulenspiegeleien, wenn sie in rosa Papier gewickelt sind, lebhaft zur Kenntnisnahme interessieren würden.“

„Alles verstehen — heisst alles verzeihen!“ nickte er amüsiert, griff schnell nach dem kleinen Block und schlug den steifen Deckel zurück. „Also Sie vergeben mir!“

„Doch nicht! Denn Neugierde verstehe ich nicht!“

„Bei Männern heisst es immer Wissbegierde. Ein Studio muss ständig studieren, das sagt schon unser Titel, also habe ich ein Recht dazu, meine laienhaften Ansichten an Ihren künstlerischen Leistungen zu korrigieren.“

„Seit wann ist ein Lehrstuhl für weibliche Professoren errichtet!“

„Erlaube mal, Oleandra!“ rief Schwester Arnika in ihrer frischen Art. „Ich hoffe schon mit beiden Füssen die erste Stufe zu diesem Altar der Wissenschaft erstiegen zu haben!“

Onkel Rolf schnitt eine superbe Grimasse.

„Stolpere man nicht über die zweite“, lachte er vergnügt. „Hut ab vor den Damen, sie mögen alle ganz leidliches im Turnen leisten, aber den Klimmzug auf den Lehrstuhl in der Akademie führen sie doch nicht aus.“

„Und warum nicht! Die Herren sind ja alle bemooste Häupter, ich bin noch eine Füchsin im Flügelkleid und dennoch behaupte ich, dass ich mehr Latein verstehe wie Sie alle!“

Ein lautes, sehr erregtes Protestieren. Aller Augen richten sich auf die Sprecherin und Doktor Rolf wiederholt nur kopfschüttelnd: „Fall man nicht — sonst fällste!“

Der Landrat und Rechtsanwalt sind ganz bei der Sache.

Als glänzende Lateiner, mit einer Prüfung cum laude, nehmen sie diesen zierlichen Fehdehandschuh vergnüglich auf.

„Also los, Fräulein Doktor in spe! Wir warten auf die Herausforderung.“

„Ich bin der Sekundant meiner rauflustigen Mamsell Tochter,“ ruft der Kommerzienrat, „denn ich fürchte, ausser mir meldet sich kein anderer dazu.“

„Doch, doch! — Ich stehe zur Verfügung!“

„Alles Kartellträger!“

„Na, Arnika, dann stell mal deine Generalstabsaufgabe auf dem Schlachtfeld von Maraton!“

„Gut! Bitte zuhören: ‚nostra legi lectus vult faenum consulere!‘ Bitte diesen Satz in klarem, deutlichem Deutsch, genau dem Inhalt nach zu übersetzen.“

Die Herren sehen sich betroffen an und wiederholen nachdenklich die Worte. Einen Augenblick herrscht tiefes Schweigen, nur die Musik im Hof drunten setzt den Feuerwehrgalopp ein, und ein paar Teller klappern am Nebentisch.

„Das ist ja Blödsinn, Arnika.“

„Tatsächlich, mein gnädiges Fräulein, es sind Worte, aber ohne jedweden Sinn!“

„So?“ Die studierende lebende Blume zieht gewichtig die kleine Ahr aus dem Gürtel. „Zwei Minuten lasse ich noch Zeit, — wollen sich die Herren vielleicht zurückziehen? Wenn diese mündliche Aufgabe gut gelöst wird, erlasse ich vielleicht die schriftlichen Arbeiten.“

Wieder ein schadenfrohes Grunzen von Onkel Rolf. „Zum Schluss fliegen wir alle noch wegen chronischer Verdummung in den Karzer! Gott bewahre unsere heranwachsende Jugend vor dem Rektor Wohlverleih.“

„Haben Sie die Übersetzung, Herr Rechtsanwalt?“

„Es ist ja kein Sinn in die Worte zu bringen.“

„Muss irgendein Ulk dabei sein.“

„Durchaus nicht! Gutes, klares Latein! Doch wisse, wenn sie verstrichen, die Frist! Die Uhr ist abgelaufen, meine Herren Landvögte, machen Sie Ihre Rechnung mit der himmlischen Arnika!“

„Tatsächlich, Fräulein Eicklingen, ich erkläre mich für unfähig, in diese lose aneinander gereihten Worte einen bindenden Gedanken zu bringen.“

„Also hoppelat einen Stuhl an den Tisch und die Magnifizenzia darauf gesetzt.“

„Ich lehre nicht bloss aus der Vogelperspektive, sondern ebensogut von ebener Erde, und das ist wieder ein Vorteil jener Weisheit gegenüber, welche ständig zwischen Himmel und Erde schwankt.“

„Hört, hört!“

„Die weise Arnika spricht — und Arnika ist ein ehrenwerter Mann!“

„O Widerspruch, dein Name ist Rolf!“

„Die Leuchte der Wissenschaft hat das Wort.“

Herr Dankwardt Strolch klingelt schon mit dem Kaffeelöffel im Bierglas. Damascena zuckte bei dem affrösen Namen wieder nervös zusammen und wandte den schönen Kopf noch auffälliger von seinem Träger ab, — Doktor Rolf aber rief abermals mit dröhnender Stimme ein „Silentium“ — und Arnika lehnte sich mit lustfunkelnden Augen und gekreuzten Armen auf den Stuhl zurück.

„Also meine Herren! Was heisst nostra?

„Unsere!“

„Gut, also ‚unsere‘ — weiter! Was heisst legi?“

„Gar nichts! Es ist der Imperativ von legere, — lesen ...“

„Na also — und der heisst?“

„Nun ... lies ...“

„Endlich! — Also ‚Unsere — Lies‘ — weiter, was heisst ‚lectus‘?“

„Das Bett!“

„Talentvoll geantwortet und doch falsch, denn der Artikel fehlt! Also Bett. Rekapitulieren wir: Unsere Liesbeth. Die Orthographie spielt im Klassischen keine Rolle, also nach dem Rechtschreibekundigen Nagel: Unsere Liesbeth!“

Schon erhob sich ein leichtes Auflachen.

„Was heisst vult?“

„Sie will!“

„Abermals ohne Artikel! Unsere Liesbeth will.‘?“

„Hurra, sag’ ichs nicht! Ein Ulk!“

„Kein Ulk! Das beste, reinste Mönchslatein, welches es gibt.“

„Weiter Magnifizenzia!“

„Faenum!?“

„Was ist das?“

„Heu! faenum heisst Heu!“

„Unsere Liesbeth will Heu!“

„Und consulere?“

„Zu Recht raten.“

„I wo! Zu recht, wo steht denn das geschrieben? Einfach raten!“

„Und das bedeutet?“

„Menschenskind, fragen Sie bei jeder ledigen Lisbeth im Deutschen Reiche an, was sie will ... na? heuraten!“

„Alle Wetter!“

„Heuraten! Unsre Liesbeth will heuraten!

„Die alten Mönche haben doch auch ein altes Deutsch gesprochen, und unsere Ältermütter und Ahnen wollten nicht heiraten, sondern gut germanisch heuraten.“

„Unsere Professorin soll leben!“

„An die Gläser!“

„Wir kommen einen Ganzen.“

„Ex trinken!“

„Prost Blume!“

Arnika nickte huldvoll.

„Genehmigt. Na —? und habe ich es nicht gesagt, da muss erst mal wieder ein Weib kommen und den Herren der Schöpfung Latein lehren?“

Und damit fasste sie ohne alle Prüderie ihr Deckelglas, tat Bescheid und stellte es flink auf dasjenige des Landrats an ihrer anderen Seite.

Derselbe hatte so höflich seinen Trunk unterbrochen, um Frau Meta auf ihre Fürbitte zu versichern, dass sie ja nur Grund hätten, sich für solchen Schelm bei Fräulein Tochter zu bedanken, dass er ganz vergessen hatte, den Deckel seines Bierkruges herunterzuklappen.

Abermals jubelndes Hallo.

„Die kleine Füchsin ist ja tadellos!“ jauchzte Onkel Rolf und sah kirschrot aus vor lauter Anerkennung. „Sie kennt sich auf den Bierkomment aus! Ein peccavi, Herr Landrat! Aber bezahlen müssen Sie die Runde!“

Die Stimmung ward immer animierter. Im Burghof wurden die Windlichter angesteckt.

An den einzelnen Tischen wogte es ab und zu, kleine Promenaden durch die schmalen Gänge des Ruinengemäuers zu unternehmen oder Bekannte an Nebentischen aufzusuchen.

Der Rechtsanwalt hatte seinen Stuhl noch näher an den der Lorbeerrose herangerückt und besah sehr eigenwillig die Skizzen in dem Block.

Plötzlich stutzte er.

„Dies sind Sie ja selbst, mein gnädiges Fräulein!“ rief er stürmisch.

Oleandra lachte. „Die grosse Eicklingen wollte es dem kleinen Rembrandt mal zeigen, wie man sein eigenes Portrait zeitgemäss, mit aller Technik des 20. Jahrhunderts im Spiegel malt.“

„Ist ja entzückend! — Sie verkaufen doch Ihre Skizzen?“

„Unmöglich! Die sind unbezahlbar!“

„So gilt das Recht des Stärkern, denn mit Unmöglichkeiten rechnet die Jurisprudenz nicht!“

Und gelassen, aber sehr flink und sachlich löste er das Blatt von dem Block ab und schob es in die Brusttasche.

Oleandras Hände fuhren hastig zu, es noch zu erfassen.

Vergeblich.

„Bereits auf meinem Herzen angelangt, meine Gnädigste! Umsonst — Sie retten das eigne Ich nicht mehr!“

„Wie nennt man das vor den Schranken?“

„Eine reizende, sehr ähnliche Portraitskizze.“

„Papperlapapp! — Ich meine, die Art und Weise, dieselbe an sich zu bringen!“

„Sehr schlau.“

„Im Gaunersinn! Aber nach dem deutschen Reichsstrafgesetzbuch von 1900—1901?“

„Das kommt ganz auf den pp. Rechtsanwalt an, wie der solch eine Strafsache dreht.“

„Sie sind doch ein vorzüglicher Rechtsbeistand.“

„Ohne mich schmeicheln zu wollen, ja! Ja.“

„So möchte ich Sie ersuchen, meine Sache bei dem zuständigen Amtsgericht führen zu wollen.“

„Sie beabsichtigen zu klagen?“

„Nicht zu knapp!“

„Gegen wen?“

„Nun — den Herrn Studiosus Gleidingen. Wie heissen Sie eigentlich mit Vornamen?“

„Na, taxieren Sie mal! Wie hätte mich Ihr Herr Vater wohl als Sohn genannt, wenn er mir einen Blumennamen hätte geben müssen?“

Er blickte Oleandra mit tiefen, schmachtenden Augen neckend an.

„Als Rechtsanwalt? — Na als einzig passendes, was es dafür gibt, Löwenmaul.“

„Danke, Fräulein Oleandra! Danke! Nomen est omen!“ schluchzte Gleiding vor Fröhlichkeit. „Was glauben Sie wohl, was so ein Löwe des Tages mit angemessen grossem Maul alles zusammen küssen kann?!“

„Vorname tut gar nichts zur Sache. Ich verklage den Herrn Studiosus Gleidingen und bitte Sie, die Strafsache für mich führen zu wollen.“

„Gut. Kommen Sie bitte morgen in meine Sprechstunde oder reichen Sie Ihren Antrag schriftlich ein.“

Der Sprecher hatte sich in Positur gerückt und die Amtsmiene aufgesetzt, die Lorbeerrose nickte ein tief empörtes: „Gut! Ich schreibe auf gebrochenen Bogen!“

„Sei man nicht so frosch, Oleandra“, warnte Doktor Rolf. „Der Kerl gilt für einen Halsabschneider und macht unverschämte Rechnungen.“

„Die Künstlerin bezahlt durch unsterbliche Werke!“

„Als ob ich überhaupt begleichen müsste! Die feindliche Partei, welche verknackt wird, hat die Rechnungen zu berichtigen.“

„Erbarmen Sie sich und übernehmen Sie das Strafmandat für mich, Fräulein Oleandra. Ich kann keinerlei Druck auf den Magen aushalten.“

Damascena hatte sich erhoben und war seitlich der Tafel an die Holzballustrade getreten, um auf den Hof hinabzusehen, welcher sich in dem Schmuck der farbigen Lampions so sehr hübsch ausnahm.

Just kamen ein paar bekannte Studenten zu Doktor Rolf, liessen sich im Kreise bekannt machen und berichteten, dass ein paar dramatisch beanlagte Kommilitonen etliche lebende Bilder projektiert hätten, welche nachher, bei bengalischer Beleuchtung der Ruine in Szene gehen sollten.

Und dabei tuschelten sie eifrig mit den Herren, was Königin Rose nicht interessierte. Was hatten all diese jungen Burschen für Anwaltschaft auf ihre Anteilnahme.

Mochten es immerhin zukünftige Minister, Präsidenten oder Reichskanzler sein, welche sich aus ihnen entpuppen werden, — was gibt man für Zukünftiges? Ebensowenig wie für Vergangenes!

Mag man sie kaltherzig und berechnend nennen, — gleichviel.

Das Bewusstsein, aller Blumen Königin darzustellen, wurzelt seit Kindesbeinen in ihrer Seele und hat sich so gewaltig ausgewachsen, dass kaum noch eine andere Gefühlsregung daneben Platz hat.

Sie weiss, dass sie sehr schön ist.

Seit wie langen Jahren sind ihr die Huldigungen, die bewundernden Blicke und Worte zum täglichen Brot geworden!

Sie verlangt dieselben, ja sie muss solche Kost haben, wenn sei nicht verhungern soll.

Schönheit ist Reichtum, Schönheit ist Macht! Selbst in den Zeitungen sieht man diese Versicherung als Reklame für Schönheitsmittelchen.

„Mittelchen? Helfen sie? — Nein, nur dem Erfinder, denn derselbe ist Menschenkenner und weiss, woran aller Herzen hängen, wonach man auf diesem armseligen Planeten voll wilder Gier und zügelloser Eitelkeit haftet und drängt.“

„Am Golde hängt, nach Golde drängt ja alles ...“

Damascenas Blick schweift über die Menschen, welche drunten auf dem Hof mehr noch denn zuvor die Tische umschwärmen. Wie magnetisch angezogen haftet er auf dem hohen Militär, welcher sichtlich die Aufmerksamkeit des Publikums erregt. Es muss doch schön sein, in der Welt eine so grosse Rolle zu spielen, zu den Bevorzugten zu gehören, welche bei der grossen Lebenslotterie die höchsten Lose gezogen.

Was ist alles lyrische Glück im Winkel gegen solches Prunken vor der Menge?

Der General ist gewiss Exzellenz.

Dieser Titel deucht der Königin Rose berauschend schön.

Kann sie nicht eine wirkliche Majestät sein, so nimmt sie schliesslich mit der höchsten Rangstufe fürlieb, welche für sie erreichbar ist.

Junge Herren führen keine hohen Titel, und was nützen alle Ehren, wenn man sie mit ergrauten Haaren kaum noch geniessen kann!

Eine welke Blüte duftet nicht mehr, und die verschrumpfte Frucht verlor das Aroma und schmeckt nicht mehr.

Ein recht klangvoller Name ist ja auch sehr begehrenswert.

Damascena würde eine so imposante Gräfin sein!

Daheim trägt eine bekannte Dame die neunpunktige Krone.

Aber wie!

Kein Aschenbrödel kann schlichter und anspruchsloser auftreten, wie diese harmlose Frau, welche mit ihrem freundlichen Grüssen kaum noch einen Unterschied zwischen sich und anderen, hoch und niedrig macht.

Wäre Damascena an ihrer Stelle, sie würde den Nacken ganz anders steif tragen und den Namen repräsentieren wie keine zweite.

Der General dreht sich um und blickt nach der überdachten Halle herauf, um die droben Sitzenden durch sein Monokel gleichgültig zu mustern.

Wird er auch über sie hinwegsehen!

Ihre dunklen Augen sprühen auf.

Ein grauhaariger Mann, — wohl doppelt oder gar dreifach so alt wie sie, — aber auf der Brust leuchten die roten Reverse und blenden die Augen, und eine lange Schnalle voll bunter Ordensbändchen regt die Phantasie an, wie wohl die Galauniform eines solchen Hochzeiters ausschauen mag.

Kreuz an Kreuz und Stern an Stern.

Das junge Mädchen atmet so hoch auf, als wüchse sie in Gedanken an der Seite eines solchen Mannes um eines Hauptes höher denn alles übrige Volk.

Und gleichsam, als ob eine zwingende Gewalt, eine Suggestion von ihrem sengenden Blick ausgehe, hebt der alte Herr das Haupt und schaut direkt empor in das schöne Antlitz der Königin Rose.

Ah ... die entzückende Schönheit aus der Equipage, welche vor dem Hotel hielt. Seine Exzellenz ist Frauenkenner und als Generalleutnant noch ebenso eitel, wie ehemals als triumphhungriger Unterleutnant.

Und das reizende junge Mädchen droben lächelt, als er sie so ungeniert mustert. Ja, sie lächelt.

Es scheint sonst nicht ihre Art zu sein, solche Gunst zu erweisen.

Er beobachtete sie von dem Fenster aus, als sie im Wagen so hochmütig und abweisend wie eine Prinzess

jedwede Ovation defilierender Herren ablehnte.

Studenten!

Sie scheint sich nicht viel aus diesen grünen Jungens zu machen, welche wohl flirten, aber nicht heiraten können.

Und vermählen möchten sich die jungen Damen doch alle, je eher, desto lieber.

Er streicht den Schnurrbart und reckt sich strammer empor.

Abermals blickt er sehr auffällig hinauf, und abermals wölbt ein feines, ganz leichtes, eigenartiges Lächeln ihre stolzen Lippen.

Nein, er hat sich nicht getäuscht, — es gilt tatsächlich ihm.

Warum auch nicht?

Er ist ein sehr ansehnlicher und stattlicher Mann, immerhin noch in den besten Jahren und in Amt und Würden.

Wie lange noch?

Je nun — carpe diem!

Sie ist ein Fräulein Eicklingen, Tochter von dem Kommerzienrat, gutes Haus, renommierte Firma.

Netter, liebenswürdiger Mann, der Alte, sitzt in ganz guter Assiette!

Allerdings auch viele Kinder.

Exzellenz schmunzelt.

Na, na, warum denn gleich so weit denken, wenn so ein allerliebstes Mädel mal kokett herunterlacht.

Kokett ... so eigentlich passt dieser Ausdruck nicht; im Gegenteil. — Sie kokettiert so gut wie gar nicht.

Kleine Gletscherfee!

Nur ihn lächelt sie ganz seltsam an.

Er hat ja schon verschiedentlich junge Damen kennengelernt, welche eine Vorliebe für den gereiften Mann, den Soldaten, haben.

Man hat ihn des öfteren auf solch allerliebste Verehrerinnen aufmerksam gemacht. Ganz nett zum scherzen und necken, aber doch nichts Reelles!

Meist Töchterchen ohne Mitgift, na und wenn er auch zehnmal für sich zu leben hat, für eine Familie, wenn repräsentiert werden soll, braucht er doch mehr!

Man wird immer verwöhnter, je älter man wird.

Die Ansprüche wachsen, — man greift nicht mehr in Bausch und Bogen zu, man wählt. Und zwar immer das Beste.

Früher schmeckte ein Beefsteak grossartig, jetzt müssen ein paar Kaviarschnitten oder delikate Hindernisse darum hergelegt sein, sonst mundet es nicht mehr.

Warum soll die imposante Schönheit nicht für ihn Feuer fangen?

Er kann anklopfen, wo er will.

Er ist Exzellenz, er führt den Grafentitel.

Die Wickingen sind ein uraltes Geschlecht und nicht unbegütert.

Auch er bezieht seine Rente von dem Fideikommiss. Sein Sohn würde erben, — seine Gemahlin allerdings nicht.

Sein Sohn! — Er lacht leise in sich hinein. Verrückter Gedanke! Er hat sich nie Kinder gewünscht

Sind ja auch absolut nicht nötig zum Glück.

Seine Ruhe will er haben.

Feste und glänzende Geselligkeit sind zu den Gewohnheiten seines Lebens geworden. Ein blendend schönes Weib, um welches man ihn beneidet, würde eine ganz amüsante Würze in all den Klatsch und Tratsch, die Kabalen und Intrigen sein. Nicht allzulange mehr.

Dann rollt man sich behaglich im Schatten wohlverdienten Ruhestandes zusammen und lässt sich, fern von Madrid, im Schatten kühler Denkungsart, nicht mehr die Sonne bei 40 Grad R auf den Schädel brennen!

Niedliche kleine Villa im Gebirge oder an der See, wo man sich mit einer Anzahl alter Kameraden zusammenfindet, und Weibchen giesst den Tee auf und arrangiert den Whisttisch, — sehr nett.

Graf Wickingen klemmt abermals das Augenglas ein und blickt recht siegesgewiss nach droben.

Da sehen ihn die dunklen Augen abermals an — wie ... ja Donnerwetter ... so ein Blick kann wie ein verkörpertes Alarmsignal wirken! Und dann richtet sich Fräulein Eicklingen auf und weicht hoheitsvoll zurück.

In demselben Augenblick kehrt Gerd, der Sohn seines lieben Kameraden und Jugendfreundes von Gifhorn, an den Tisch zurück.

Der Junge hat heute die Fuchstaufe bekommen.

Da er ehemals sein Patenkind geworden, ist der Nennonkel auch heute anwesend, um diesen Tag feiern zu helfen.

Gerd hat gesehen, dass Onkel Arwed nach der Holzbrüstung emporblickt.

„Hat das kleine Racker schon wieder mit Papierbällchen geworfen?“ fragt er heiter, „ein allerliebster kleiner Käfer, aber anscheinend eine Mamsell Naseweis von prima Qualität.“

Exzellenz lacht. „Sag mal, mein Junge, war dieses Backfischchen, welches mir den Aalgelée vorhin würzte, etwa eine von den vielen hübschen Damen, welche in zwei Landauern hier herauf fuhren?“

„Stimmt! Gerade die hübscheste von allen, darum habe ich das kleine Ferkel auch nicht so forsch angehaucht, als wie ich es bei einer anderen getan hätte! Dieses eklige alte Zeitungspapier einem in das Essen zu bombardieren.“

Onkel Arwed ist glänzender Laune. „Man sieht, Gerd, dass du kein Soldat bist und die Manöverbouillon mit undefinierbaren Einlagen noch nicht kennengelernt hast! Solch einen Kloss ‚von oben‘ wollen wir dem Schelm gern verzeihen! Sag’ mal, kennst du vielleicht einen oder den anderen der Herren, welche mit der Familie Eicklingen zusammen da oben an der Tafel sitzen?“

„Du kennst den Namen — Eicklingen?!“

„Wohnen auch im ‚Mutigen Ritter‘ und fielen mir auf. Wenn solch ein allerliebstes Amazonenkorps auf Amors Manövergelände erscheint, so rekognosziert solch alter Generalstäbler wie ich erst mal den Pass des Feindes!“

Herr von Gifhorn kniff ein Auge zu und blinzelte Exzellenz listig an.

„Solches Geplänkel gehörte wohl zu den angenehmsten Felddienstübungen?! Na, dann wollen wir doch mal einen kleinen Bummel machen und den Aufklärungsdienst übernehmen.“

„Machen wir! Und kennen tust du keinen der Herren?“

„Sie stammen ja alle aus höheren Semestern — waren so zu sagen vor meiner Geburt aktiv.“

„Nanu, so alt.“

„Da heute meine Taufe war, lieber Onkel, erachte ich mich wieder vollkommen als Säugling.“

„Na, ja, aber die braune Milch in der Flasche muss ein Schäumchen haben. Ich will erst mein Glas austrinken, dann rücken wir aus.“

„Du möchtest die Herrschaften kennenlernen?“

„Könnte es mir ganz amüsant denken! Sehe ganz gern so viel hübsche, frische Mädels zusammen.“

„Man müsste sich ungeniert vorstellen —“

„Hm, für mich in meiner Position etwas peinlich ...“

„Und für mich auch so komisch ... weil der Schlingel uns bombardiert hat.“

„Na, wollen mal sehen, ob wir für unseren ungeniessbar gemachten und stark besudelten Aalgelée bei dem Vater Eicklingen auf Schadenersatz einklagen können.“

Cilla hatte sich schon wieder von ihrer ersten Betroffenheit über die spiegelnde Tischplatte erholt.

Sie interessierte sich nicht für die albernen Unterhaltungen an ihrem Tisch und begann sich zu langweilen.

Das Kamel von einem Kellner hatte die Zeitungen, in einem Augenblick, wo sie auf Arnikas lateinische Brocken aufmerkte, meuchlings von dem Tisch entfernt und an sich genommen.

Im Grunde genommen kein Verlust, denn die Kügelchen, welche sie daraus formte, waren nicht schwer genug und erreichten selten ein weiter bemessenes Ziel.

In nächster Nähe aber mag sie nicht wieder ihre Zielscheiben suchen, weil eventuell auch andere Leute an frisch lackierten Tischen sitzen.

Wenn sie dem dämlichen Fuchs etwas Gutes und Essbares auf den Teller gestippt hätte, so würde er gewiss charmanter gewesen sein.

Die Papierkugel enttäuschte ihn.

Alle Liebe geht durch den Magen, alle Toleranz und Menschenfreundlichkeit ebenso.

Äpfel sind zu gross. Wenn der alte Kriegsknecht einen Gravensteiner auf den Mützendeckel bekommen hätte, wäre die Chose nicht so einfach ignoriert worden, und das kleine Balg, welches sich so frech immer auf Mamas Schoss herumrekelte, und den Papierball auch nicht in der Visage bemerkte, hätte sicher eine blutige Nase gehabt, wenn so ein Borsdorfer angeflitzt gekommen wäre.

Aber Stachelbeeren!

Die würden eine ideal passende Munition abgeben!

Nicht zu gross und nicht zu klein, und quatschen so hübsch ... und wenn sie glücklich und geschickt aufgefangen werden, so schmecken sie süss und beschwichtigen so freche Kerls, wie ihren Fuchs, dass sie sich nicht unterstehen, einen Dudufinger gegen konfirmierte Damen der Gesellschaft zu heben.

Wenn sie den Monsieur mal kennenlernt, dann wird sie ihm mal markieren, was ein feines, vornehmes Benehmen unter zivilisierten Leuten ist.

Stachelbeeren!

Ein gottvoller Gedanke!

Am Einfahrtstor vor der Burg sass bei ihrer Ankunft ein Obstweib mit verschiedenen Körben, auch Stachelbeeren befanden sich darunter.

Geld hat sie, wenn nicht genug, so holt sie sich Violettas Portemonnaie aus deren Handtäschchen, — und dann stiehlt sie sich heimlich davon, — erst pinschert sie mal nach dem Kasten mit den Ansichtskarten, welcher dort am Eingang, neben der Treppe hängt, und von da so unbemerkt weiter bis zu dem Obststand.

Ist ja ganz gut, wenn niemand von ihrem Munitionsdepot weiss.

Aha, Onkel Rolfchen erhebt sich, und der edle Ritter Strolch folgt ebenfalls seinem Wink.

Sie schwatzen mit ein paar Studenten und schreiten die Halle entlang, nach der Treppe zu.

Das trifft sich ja ganz famos.

Wenn sie vermisst wird, ist sie heimlich dem Dicken gefolgt, um ihm aufzulauern und ihn wieder zu erschrecken, wie er es vorhin bei ihr getan. Eigentlich sollte sie ihn schon daraufhin kennen.

Dann schleicht er sich heimlich hinter ihren Stuhl, hält ihr plötzlich mit beiden Händen die Augen zu und fragt: Wer bin ich?!

Wenn sie dann prompt Antwort gibt: „ein frecher Kerl!“ oder „ein altes Ekel!“ oder „ein unverschämter Mops!“, manchmal auch ein noch kräftigeres Wort, so hilft das alles nicht, er drückt die Hände nur immer fester zusammen.

Sagt sie aber so recht höhnisch: „ein liebes süsses Herzchen!“ oder „ein entzückendes Schnudelchen!“ oder gar „mein allerliebster und bester Onkel Rolf!“ dann gibt er sie frei.

Alles noch so alte, alberne Studentenwitze.

Er hat es lange Zeit nicht mehr getan, weil sie ihn das letztemal ganz unversehens, aber feste in die Pfote gebissen hat.

Hu, da pfiff er nicht schlecht! Aber heute, wo er dachte, vor all den Leuten pitzt sie nicht mit den Zähnen zu, da versuchte er es sofort wieder.

Nun gibt es Rache, Blutwurscht!

Und Fräulein Cilla tut erst einen heimlichen Blick in ihre Börse, welche sich zu ihrer eigenpersönlichen Überraschung noch in ihrer Tasche befindet, und zählt den schnöden Mammon nach.

Zwei Mark fünfundvierzig in kleinem Geld, sie liebt dasselbe, weil es immer am meisten nach was aussieht. Und dann noch zwei schmuddelige Lappen, Fünfmarkscheine.

Na, für Stachelintzen reicht es!

Und sie erhebt sich erst harmlos und schreitet ein kleines Endchen an der Ballustrade entlang, und da sie nicht beobachtet wird und die Eltern eben voll Interesse die Speisekarte für das Abendessen studieren, sie scheinen die Freunde vom dicken Rölfchen eingeladen zu haben, — so kann sie sich, ohne bemerkt zu werden, immer weiter entfernen.

An der Steintreppe macht sie noch einmal halt.

Vor ihr, in angemessener Entfernung, wandern die Studenten, Strolch und der Onkel Doktor.

Das verleiht ihr doch ein recht angenehmes Gefühl der Sicherheit, sich in das unbekannte Gebiet der Ruine zu begeben.

Viele Leute, fast alle Familien mit Kindern, welche in Kösen oder Naumburg zu Hause sind, haben die Burg schon wieder verlassen.

Ein Göhr ist natürlich noch die Steintreppe heruntergesegelt und hat aus Leibeskräften gebrüllt.

Die Lilie schwebte sofort hin, setzte sich die erste Garnitur von ihrem Heiligenschein auf und wollte untersuchen, ob sich der arme Knabe etwas gebrochen habe! Na, wenn der erst nur brüllte, dann zeterte er jetzt wie am Spiess. Alles Zureden half nichts.

Na, da kam Violetta mit einem Stück Kuchen.

Das war besser wie alle Bandagen und Diagnosen. Der Lümmel hielt sofort den Mund und starrte den Kuchen an, und dann futterte er los, weil Violetta sagte: sonst will’s der Hund haben! — und dann sprang er quitschfidel an Mutters Hand dem Burgtor entgegen.







Fünftes Kapitel


Wohlgemut, mit lachenden Gedanken im Herzen, verfolgt das Backfischchen seinen Weg.

Durch den Burghof eilt sie schnellen Schrittes.

Das Licht der Papierlaternen leuchtet noch nicht sehr intensiv, denn noch steht der Tag mit der nächtigen Finsternis im Kampf.

Noch flammt es purpurn über den westlichen Himmel und taucht die obersten Spitzen des alten Gemäuers in ein Gemisch von Gold und lohender, feuergelber und roter Glut. Im Abendwind wogt die deutsche Flagge noch einmal hoch auf, ehe sie still und friedlich zur Ruhe niedersinkt.

Die Gebüsche, welche in dem moosigen Gestein Wurzel geschlagen, werfen ihre zackigen Schatten weit über den schmalen Pfad, welcher sich unter ihnen dahinzieht.

Cilla ist vorsichtig, möglichst nahe an der Mauer, fortgehuscht, um nicht von dem Publikum bemerkt zu werden.

Sie atmet auf, als es menschenleer um sie ist und die Strasse erreicht wird, welche zum Burgtor abfällt.

Onkel Rolf ist mit den Herren seitlich stehengeblieben und mustert aus irgendwelchem Grund die wackligen Ruinenwände.

Dort an der Ecke hat heute mittag das Weib mit den Obstkörben gesessen.

All ihr Reichtum an Vorräten scheint tatsächlich seine Liebhaber gefunden zu haben; Mamsell Fürwitzchen kann sie nicht mehr entdecken.

Die Enttäuschung spiegelt all ihre grotesken Bilder in den grossen Blauaugen.

Eigentlich hätte sie es sich denken können! Die Alte muss doch noch ein grosses Stück Weges zu Tal wandern.

Je nun, wenn es keine Stachelbeeren gibt, muss sie sich einen anderen Spass ausdenken.

Zum Schiessplatz für Papierkügelchen wird sich bei dem unsicheren Licht der Hof doch nicht mehr eignen.

Schon hier wird es beängstigend dunkel.

Gut, dass Onkel Dickerchen so nahe ist!

Sie wird sich nun dort um die Ecke schleichen, hinter dem Quadervorsprung Posto fassen und dann dem teuren Herrn seine Scherze heimzahlen.

Vielleicht wäre es möglich zu machen, dass sie zum Schluss noch seinen dummen Witz zurückzahlt, welchen er immer noch einmal bei ihr, wie bei einem Breikind, wiederholt:

Er streicht dann schnell mit der Hand über ihr Gesicht, von oben nach unten, mit den geistreichen Worten: „So läuft der Hase den Berg herunter.“

Das geht noch an und lässt sich ertragen.

Aber das Widerwärtige kommt noch.

Denn nun streicht er mit der Hand wieder rückwärts, dass die Nase in unverschämter Weise hochgestülpt wird, und versichert grinsend: „Aber so läuft er den Berg wieder herauf!“

Das muss er auch noch einmal zurückgezahlt bekommen!

Für gewöhnlich hält es sehr schwer, ihn zu erwischen, denn er pariert in so geschickter Weise und derart behende, wie es dem sonst so phlegmatischen Dicken gar nicht zuzutrauen ist!

Aber sie hat es sich zugeschworen, dass er auch einmal dran glauben muss, denn sie ist jetzt eine erwachsene Dame und lässt sich nichts mehr gefallen!

Dann wird sie ihm seine zarte Gurke auch einmal umkippen, dass sie juchhe schreit.

Pardon wird nicht gegeben.

Gut, dass es schon so schummerig ist, dass er sich ihre Anwesenheit hier gar nicht vermutet, so kann sie ihn endlich einmal überrumpeln.

Nur sehr schnell zuspringen und handeln muss sie, ehe er zum Bewusstsein kommt.

Ob die anderen Jünglinge dabei sind?

Das ist ihr höchst schnuppe!

Sie haben ja vorhin zugesehen, wie respektwidrig sie von dem Monsieur behandelt ist, nun können sie gerade Zeugen sein, wie eine erwachsene Dame sich revanchiert.

Horch, jetzt klingen Schritte — jetzt kommen sie!

Fräulein Fürwitzchen drückt sich noch fester gegen die Mauer, in den tiefsten aller Schatten zurück, und ihre Äuglein flimmern im Tatendurst.

Ha! — Jetzt!

Der erste von rechts, gerade an ihrer Seite, ist es, so setzte sich wenigstens oben die kleine Kolonne in Bewegnug.

Vor ihr knirschte schon der Kies ...

Noch einen Augenblick ...

Cilla wetzt schon die Rechte und stürzt im nächsten Moment mit wahrem Indianergeheul auf den ahnungslos neben ihr auftauchenden Dicken los.

Ehe derselbe nur zu Atem kommt, fliegen die beiden kleinen Hände — patsch — patsch — über seine Augen, und eine wilde, furchtbar verstellte Stimme dröhnt: „Wer bin ich?!“

Und ehe nur der so grausig Überfallene antworten kann, fährt die rachsüchtige Rechte mit gespreizten Fingerchen über die Visage ihres Opfers herauf und herunter, mit dem hohnvoll heiteren Siegesgeschrei: „So läuft der Hase den Berg hinab — aber so läuft er auch wieder herauf!“

„Alle neun Himmel — Schock-Millionen — Kreuz-Donnerwetter!“

Nanu?

Um Gottes willen ... eine fremde Stimme?

Cilla will entsetzt zurückweichen, aber zwei eisenfeste Arme umklammern sie, ein fremdes, wildfremdes Gesicht starrt sie in nächster Nähe an, und neben ihr taucht die unheilvolle Gestalt des alten Generals, des bärtigen Landsknechtes, auf und brüllt sie an: „Potz Kuckuck — was soll denn das?!“

Fräulein Fürwitzchen schwindelt es.

Sie fühlt sich einer Ohnmacht nahe.

Fassungslos starrt sie in das Gesicht des unglückseligen Fuchses, welchem sie den Aalgelee würzte, und welcher drohend den Finger hob.

„Wer Sie sind?“ lachte er schallend auf. „Na, derselbe kleine Naseweis, welchen ich schon par distance kennenlernte — und wie der Hase den Berg heraufläuft ...“

„Cilla! Um Himmels willen ... Kind ... wie kommst du hierher?!“

„Onkel! Onkel Rolf!“

Mit jammervoll ängstlichem Aufschrei ringt sich das Backfischchen aus den Armen des Herrn von Gifhorn frei und stürzt dem Doktor entgegen, welcher in diesem Augenblick erst scharf um die Ecke des Weges herumbiegt.

Alles starrt — springt zu ...

„Onkel ... das galt dir ja!“ — schluchzt Fräulein Fürwitzchen, an allen Gliedern zitternd, und ein schallendes, nicht endenwollendes Gelächter erhebt sich in der Runde.

„Du bist mir gefolgt, Cilla?!“

„Ach ja, Onkel ... Ich wollte dir deinen Scherz zurückgeben — den mit dem Hasen — weil ich doch nun eine erwachsene Dame bin und mir nichts mehr gefallen zu lassen brauche!“

Das Gelächter schwillt noch gewaltiger an.

„Ich bitte tausendmal um Verzeihung, meine Gnädigste, und nehme den Naseweis in jeder Fasson zurück!“ — verbeugt sich Gifhorn mit hochrotem Kopf und schüttelt sich immer mehr vor Lachen, und der General klappt die Sporen zusammen und versichert: „Ein ganz allerliebstes Missverständnis, meine Gnädigste! Bedaure lebhaft, dass ich nicht auf der rechten Seite ging!“

Rolf stammelte etliche Worte, welche die durch die Nichte bereits gegebene Aufklärung noch bekräftigen, und dabei lüftet er höflich den Hut und nennt seinen Namen: „Doktor Eicklingen!“

Exzellenz schmunzelt wie von sieben Sonnen bestrahlt, und stellt sich ebenfalls vor, und Gifhorn folgt dem Beispiel, ebenso die anderen Herren, nur der Name von Herrn Dankwardt Strolch verklingt beinahe völlig unverstanden in all dem heiteren Durcheinander.

Rolf bietet Cilla den Arm, und die Kleine schmiegt sich an ihn, wie ein angstvoll flatterndes Vögelchen.

„Siehst du, Fürwitzchen, solches kommt von so was! Wenn man alten, ehrwürdigen Oheims nicht die vollste, schuldige Devotion zollt! — Wenn Exzellenz und Herr von Gifhorn dich nun als Wegelagerin und Räuberhauptmannsweib hätten arretieren lassen?!“

„Ich wäre nicht mitgegangen! — Ich hätte es mir strengstens verbeten!“

„Wäre ja gar nicht so weit gekommen, mein Fräulein! Die heilige Hermandad hätte ja sofort erkannt, dass sie es mit einer erwachsenen Dame zu tun hat!“

Backfischchen nickt überzeugt und erholt sich sichtbar schnell von dem Schreck.

„Ich glaube, meine Nase blutet, gnädiges Fräulein!“ stöhnt der Fuchs. „Wie der Hase den Berg heraufläuft, habe ich leider energisch gelehrt bekommen!“

„Es galt Ihnen ja gar nicht!“ tröstet Cilla. „Bitte tuen Sie doch, als wäre gar nichts vorgefallen!“

„Das ist gut gesagt, aber bei meinem so stark struppierten Riechorgan schwer getan! Leihen Sie mir wenigstens Ihr Taschentuch!“

„Sie haben keins?“ wundert sich die Kleine neugierig.

„I wo! nur wenn man keinen Schnupfen hat! — Wozu ausser der Zeit solch alberne Mode mitmachen? Nun ich aber weiss, wie der Hase den Berg heraufläuft, werde ich mir doch für kommende Fälle ein halbes Vierteldutzend zulegen!“

Cilla bemerkt in ihrer Aufregung gar nicht, wie sehr der Sprecher, welchem nicht mal die Würde einer konfirmierten Dame heilig zu sein scheint, sie foppt.

Mit bebenden Händchen wühlt sie in ihrer Tasche.

„Hier, nehmen Sie ...“ und als er eilig zugreift, ein leiser Schreckensschrei: „Halt, das Portemonnaie ist ja hineingewickelt!“

Abermals tobendes Gelächter.

„In diesem Fall bitte keine Übergriffe, Herr von Gifhorn, — wir haben erst den achten des Monats, und Cilla muss bis zum einunddreissigsten mit ihrer Gage reichen!“

„So lange wird es ja doch nie etwas!“ seufzt das Backfischchen resigniert. „Schon um den fünfzehnten herum muss ich meist bei Violetta borgen!“

„Auf Nimmerwiedersehen! — A conto dessen, rechnen wir besonders stark mit Ihrer Entsagungstreue, Herr von Gifhorn!“

Der Fuchs hat das entzückende, winzige Etwas von Batist, Spitzen und gesticktem Namenszug sicher gefasst und führt es an die Nase.

Famoses Parfüm!

Eine reizende kleine Sache, so ein Damentüchlein!

Er wedelt sich und atmet wohlig den feinen Duft.

„Ich denke, Sie wollen die Patientin hineinwickeln?“ beobachtet Cilla voll scharfen Misstrauens.

„Wenn sie sich an die Luftveränderung gewöhnt hat! Sie ahnen gar nicht, wie Ihre Fäuste zugepackt haben, mein Fräulein! Das Nasenbein ächzt noch in allen Fugen!“

„Man hört es bis hierher knirschen!“

„Das Patschuli regt fürerst die Nerven wieder an!“

„Es ist Dralles Veilchen aus dem Leuchtturm!“ entrüstet sich Cilla. „Riechen Sie das nicht?“

„Nein, meine Nase schwillt ja schon hoch auf! — Ohne ärztliche Behandlung wird es wohl nicht abgehen!“

„Onkel Rolf — kannst du nicht helfen, du bist doch Doktor!“

„Aber nur phil.! Kein Arzt!“

„Macht nichts, dann stellen Sie in diesem Fall keine Diagnose, sondern eine Diagnase!“ lachte Dankwardt Strolch.

Abermals grosse Heiterkeit.

Gifhorn tut leidend und versenkt den wohlgeformten Gesichtserker in den duftigen Batist.

„Bis ich nach Hause komme, werde ich mich noch so hinhalten können!“ seufzt er. „Es ist ein schwerer Tag heute, — bei dem Genuss von Papierklösschen tritt doch sofort eine starke Unterernährung ein ...“

Cilla wendet schuldbewusst das Köpfchen, Exzellenz aber sagt sehr animiert: „Ich bitte um die Erlaubnis, die allerliebste Attentäterin sicher zu den Eltern geleiten zu dürfen, — wenn der ruchlose Überfall sich in der Burg ausspricht, so könnte doch noch eine Volks- und Lynchjustiz eintreten, gegen welche wir die Dame verteidigen müssen! Ich nehme Sie als oberste militärische Gewalt in Schutzhaft, Fräulein Eicklingen.“

Noch ein paar höflich mit Rolf gewechselte Worte, und die Herren schreiten in vergnüglichster Stimmung der Tafel zu, an welcher Frau Meta und der Kommerzienrat präsidieren.

Rose Damascena hat erstaunt aufgeschaut, als Sporen hinter ihr erklingen und Onkel Rolf und Dankwardt Strolch in Begleitung des Generals an den Tisch treten.

Während Exzellenz und sein Adoptivsohn dem Ehepaar Eicklingen vorgestellt werden, steht Dankwardt abermals einen kurzen Moment neben Königin Rose.

Ob sie will, oder nicht, sie muss ihn einen Augenblick ansehen, denn der Doktor hat lachend gerufen: „Lass dir mal von Herrn Strolch erzählen, wo wir deine teure kleine Schwester aufgefischt haben, liebe Damascena!“

Da blickt sie mit grossen, sehr kühlen Augen den Genannten an.

Wie schön er ist!

Abermals geht ein Glühen und Lodern durch seine gewaltigen Augen, gleich wie bei der Weltenbezwingerin Sonne, welche auch noch einmal heiss werbend einen Gruss auf die starre Erde herabflammt, ehe sie für immer scheidend am Horizont versinkt, um dem alten König Winter mit Eis und Schnee, müden Augen und frierenden Herzen das Reich zu überlassen.

Wird sie sich bewusst werden, was es heisst, diese feurige Liebessonne für immer mit aller Sommerwonne an sich zu fesseln?

Nein, sie scheint schier gewaltsam die stolz geschweiften Lippen zu schliessen, damit sich ihnen auch nicht das kleinste Wörtchen entringen kann, welches sich ein Herr Strolch zugunsten auslegen könnte.

Sie blickt ihn nur fragend an, und die Glut in seinen Augen sinkt jäh zusammen, als sei sie nur ein launiges Feuerspiel gewesen.

Er sieht, dass das schöne Mädchen nur Interesse und Ohren für die Namen der Herren hat, welche vor ihren Eltern erklingen.

„Exzellenz Graf zu Wickingen!“

Wie ein Aufatmen hebt es ihre Brust, ein Ausdruck triumphierender Genugtuung liegt auf dem kühlen Antlitz.

„Es ist wohl jetzt keine Zeit dazu!“ — lächelt Dankwardt höflich, und Damascena neigt kaum merklich das Haupt als sehr gleichgültige Zustimmung.

Er tritt zurück.

Damascena vermeidet es, ihn noch einmal anzusehen, sie wendet sich rasch ab, um die Vorstellung des Generals entgegenzunehmen.

Welche Veränderung in dem erst so gleichgültigen Gesicht.

Sie lächelt, sie antwortet mit vollendeter Liebenswürdigkeit auf seine höflichen Worte.

Und dann nimmt man abermals Platz.

Violetta blickt freundlich zu Dankwardt hinüber und bietet ganz wie selbstverständlich wieder den Stuhl an ihrer Seite dar, und der Assessor eilt herzu und schaut ihr mit herzlichem Dank in die Augen.

Während der Schelmenstreich von Klein-Fürwitzchen allgemein belacht wird und Frau Meta voll drolliger Resignation alle Verantwortung dafür von sich abweist, mit der Begründung, dass nicht sie, sondern ihr Gatte die Namen für die Töchter ausgesucht habe, welche so ersichtlich zu deren Omen geworden seien, neigt sich Dankwardt näher zu dem bescheidenen Veilchen und unterhält sich leise und ausschliesslich mit ihr.

„Sind Sie auch künstlerisch tätig, mein gnädiges Fräulein?“

Sie blickt beinahe verlegen auf.

„Ach nein, nicht im mindesten! Für die holden Musen bin ich stets ein Stiefkind gewesen!“

„Vielleicht haben sie Ihnen dadurch einen besonderen Liebesdienst angetan!“

„Inwiefern das?“

„Das Glück basiert nicht immer auf Lorbeerkränzen!“

„Das wohl, aber es trägt sie oft als Kron’ und Zierde!“

„Man krankt vielfach noch unter der Wahnidee, dass berühmte Frauen, das heisst solche, welche irgendeine Kunst ausübon und sie zu ihrem Beruf gemacht haben, selten, fast nie gute Hausfrauen sind!“

„Sie nennen solche Ansicht selber einen Trugschluss! — Ich könnte Ihnen eine Künstlerin namhaft machen, welche das strikte Gegenteil beweist.“

„Als Ausnahme, welche die Regel bestätigt!“

„Und tut man vielbeschäftigten Künstlerinnen unrecht damit?“

„Gewiss nicht. Man muss gar wohl auf Verleumdungen merken. Wer ist dem Neid und den Bosheiten der lieben Nächsten mehr ausgesetzt wie die Gottbegnadeten?“

„Über ihre Kraft kann eine Frau nicht leisten. Ist sie Meisterin in einem grossen Beruf, so hat sie naturgemäss nicht viel Zeit für einen zweiten übrig!“

„Wie man zween Herren zugleich nicht dienen kann!“

„Wenn eine Dame durch künstlerisches Schaffen alles verdient, was zur Nahrung und Notdurft ihrer Familie vonnöten ist, hat sie dann nicht auch gesorgt, gleichviel ob sie kochen, flicken und waschen den Dienstboten überlässt und nur das Geld liefert, dieselben zu bezahlen?“

„Sehr wahr gesprochen, Fräulein Eicklingen. Wie nachsichtig und liebenswürdig Sie urteilen. In der Regel sind die Damen, welche nicht genial beanlagt sind, sehr schroff in ihren Grundsätzen. — Wenn die Mundtücher und Laken nicht nach der Nummer im Wäschespind liegen, so ist die verantwortliche Hausfrau eine Schlampe!“

Violetta lachte. — „Solche Kardinalsverbrechen verzeihe selbst ich nicht, und das will viel sagen!“

„Macht es Ihnen Freude, sich wirtschaftlich zu betätigen?“

„Selbstverständlich! ‚Es muss das Weib mit Liebe an etwas hängen, sonst welkt es, wie die Blume ohne Licht!‘ — Man hat soviel freie Zeit, und meiner Ansicht nach ist die Führung eines Haushaltes durchaus nicht so prosaisch und langweilig, wie es sich gar viele vorstellen!“

Er sah sie amüsiert an und zuckte die Achseln. „Die frohe Botschaft hör’ ich wohl, doch ach, mir fehlt der Glaube!“

„Dann haben Sie noch nie die Tätigkeit einer wirklich passionierten Hausmutter eingehend beobachtet! — Wie viel Phantasie ist nötig, um einen Hausstand so einzurichten und so zu leiten, dass er für alle, welche damit zu tun bekommen, zum Segen wird!“

„Bitte belehren Sie mich!“

„Fangen wir bei Äusserlichkeiten an. Ist es Ihnen nie aufgefallen, wie grundverschieden in den betreffenden Wohnungen die Einrichtung ist?“

„Und ob man ein gesundes Gefühl dafür hat!“

„Manche derselben haben auf den ersten Blick etwas unendlich Gemütliches, Heimisches und Trautes, oft bei grösster Eleganz so mollig und wohnlich, dass man sich allsogleich darin zu Hause fühlt.“

„Stimmt!“

„Andere dagegen wirken so steif und kühl, so abgezirkelt korrekt, dass man die Empfindung hat, in solchem Salon bis an die Knie in kaltem Wasser zu sitzen!“

Er lacht. „Ich unterschreibe es!“

„Da sieht es aus, als ob mit Kreide für jeden Sessel, Stuhl, Tisch oder Schränkchen ein Punkt oder ein Kreis gezeichnet wäre, in welchen das besagte Möbelstück ein wie allemal in gleicher Pose ‚aufmarschiert‘!“

Sein Blick ruht immer wärmer und herzlicher auf dem rosigen, liebenswürdigen Gesichtchen.

Er nickte ihr sinnend zu.

„Und eine Wohnung so liebeswarm, oder gleichgültig geschmacklos einzurichten, ist Sache der Hausfrau?“

„Ehre, wem Ehre gebührt!“ scherzte Violetta harmlos entgegen. „Wenn ein Mann voll aufrichtigen Interesses ...“

„Voll zärtlichen, innigen Interesses ...“

„Noch besser! bemüht ist, sein Nestchen selber zu bauen oder es bauen zu helfen, so gebührt ihm wohl sehr oft der Preis, die besten und schönsten Gedanken dabei gestiftet zu haben!“

„Je nachdem er genial oder originell beanlagt ist! — Also dies sind die Äusserlichkeiten! — Gehört zu denselben nicht auch das ‚äusserliche Walten‘ der Hausfrau, welches allen Augen sichtbar ist?“

„Es kommt darauf an, was Sie darunter verstehen!“

„Wie werden Sie es einmal mit Ihrem Teetisch halten? Lassen Sie den fertig Aufgebrühten durch Dienstboten servieren?“

„Das kommt ganz auf die Zahl der Gäste an! Lade ich einen grossen Kreis von Menschen zu ‚Tee und Tanz‘ ein, so ist es beinahe unmöglich, die Tassen selber einzuschenken. — Handelt es sich um eine kleine Gesellschaft, welche nach dem Diner den Kaffee im Zimmer des Hausherrn trinkt, so bereite ich denselben im Samowar selber, damit ich seiner Stärke und Güte gewiss bin! — Und wenn ich mit meinem Gatten allein gemütlich bei Kaffee oder Tee sitze, so braue ich ihn und schenke ihn selber ein, schon deswegen, weil ein Spiritusflämmchen unter summendem Wasserkessel ein so reizendes Symbol des Behagens ist!“

„Ganz meine Ansicht! Vielen Damen ist es zu langweilig!“

„Selbst dann, wenn sie die eleganten Fünfuhrtee-Kleider und Schürzchen zur Verfügung haben?“

Er sekundiert ihrem Schelm.

„Selbst dann, wenn sie die hübschesten kleinen Kokettierhändchen haben und doch zu apathisch oder gleichgültig sind, davon Gebrauch zu machen!“

„Da sprechen wir nun tatsächlich von lauter Äusserlichkeiten!“

„Jedenfalls gebe ich Ihnen recht, wenn zu denselben viel reizende Phantasie gehört!“

„Die Alltäglichkeit tritt ja nirgends so oft und gleichmässig zutage, wie in dem häuslichen Leben. Es abwechslungsreich zu gestalten, ihm stets neue Seiten und Reize abzugewinnen, erfordert ebenfalls viel herzliches Interesse!“

„Wie schwierig, fast unmöglich bei des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr! Denn nicht nur Herrendienst, sondern auch Minnedienst, zum Wohle aller, ist in gutem Haushalt streng geregelt.“

„Das steht in dem Haushaltungskatechismus obenan. — Die Pünktlichkeit ist nicht nur die Höflichkeit der Könige, sondern die erste und ernsteste Pflicht jeder treuen Verwalterin!“

„Tatsächlich, Fräulein Eicklingen! Ich sah mit eigenen Augen schon verschiedene Male Eheglück, welches an den so kleinen und doch so furchtbaren Klippen der Unpünktlichkeit zugrunde ging! — Ich kenne einen Herrn, welcher im Gasthaus essen musste, wollte er nicht Tag für Tag hungrig in das Bureau gehen! — Ich kenne einen anderen, welcher eine Flickfrau ständig mit viel unnötigen Kosten in das Haus nehmen musste, weil seine Frau in soviel Vereinen und Versammlungen tätig war, dass er sowohl zum Dienst wie die Kinder zerfetzt und abgerissen zur Schule gehen mussten! — Beide Ehen sind längst geschieden und jeder der Gatten fühlt sich zeitlebens unglücklich.“

„Solche Beispiele sind keine Seltenheiten!“

„Und doch dienen sie nicht zur Warnung!“

„Ein Haushalt, welcher nur auf Dienstboten gegründet ist, wankt von Anbeginn in allen Grundfesten!“

„Da lernt man die Hagestolze verstehen!“

„Sie sind es nicht immer freiwillig!“

„Nun muss man aber auch einen grossen Faktor nicht ausser acht lassen, welcher beiden Interessenten zur Entschuldigung dient! Wenn eine junge Frau zum Beginn der Ehe viel Lehrgeld zahlen muss, so darf man sie nicht allzustreng verurteilen, wenn sie mehr ausgibt, als wie sie darf, oder am falschen Fleck spart, um Vergeudetes wieder einzubringen!“

Violetta schüttelte sehr ernst das Köpfchen.

„Und wer trägt die Schuld daran? Der Umstand, dass viele junge Mädchen überhaupt erst anfangen die Wirtschaft zu lernen, wenn sie den eigenen Herd gründen!“

„Bravo!“

„Das ist das Verkehrteste, was man tun kann!“

„Nicht wahr? Es ist von der Konfirmation an Zeit genug, den Haushalt, besonders seine pekuniäre Einteilung und das Rechnen, zu erlernen!“ Er sah sie lebhaft an. „Bei einer Mutter muss es sich doch am besten studieren! Denn die Liebe und Sorge um das Glück des Kindes, welches einer Mama doch am aufrichtigsten am Herzen liegt, ist gerade dabei die beste Lehrmeisterin!“

„Manche Töchter aber — wie auch oft die Eltern, sehen das nicht ein, denn es ist kein leerer Wahn, dass ein Töchterchen daheim viel zu sehr verwöhnt und verhätschelt wird, um energisch genug herangenommen zu werden.“

„Nur allzu verständlich!“

„Alles Neue übt einen Reiz aus und regt die Lust am Lernen an!“

„So sind Sie für Mädchenpensionate?“

„Sie sind geradezu unentbehrlich für Verhältnisse, wo junge Mädchen in die Welt geschickt werden müssen!“

„Ich denke sie mir sehr amüsant!“

„Das sind sie auch, das Schöne mit dem Nützlichen verbindend! In Gesellschaft studiert es sich viel leichter, und eine gewisse Konkurrenz regt auch die apathischsten Naturen an!“

„Viele Haushaltungsschulen befinden sich in schönen Gegenden, im Gebirge, oder auf dem Land, wo die gute Luft Hand in Hand mit einer kräftigen Entwickelung der Schülerinnen geht!“

„Oder umgekehrt. Man schickt die jungen Damen in die Grossstadt, wenn neben allen hausfraulichen Tugenden auch die wissenschaftlichen noch gepflegt werden sollen!“

„Wo haben Sie Ihre wirtschaftlichen Kenntnisse gesammelt, mein gnädiges Fräulein?“

„Daheim! Ich machte es mir bequem und suchte sie da, wo ich sie am anerkannt besten fand!“

„Die Herren amüsieren sich stets damit, die allerliebsten Handtäschchen der Damen zu revidieren. — Natürlich nicht aus fader Neugierde, sondern aus tatsächlichem Interesse für die kleinen Indiskretionen, welche da zutage treten. Sehen Sie einmal den kühnen Militär! Exzellenz hat den duftigen Pampadour Ihrer Fräulein Schwester erobert und kramt darin herum.“

„Damascena nimmt es sehr gelassen auf.“

„Warum auch nicht! — Erlaubt ist, was gefällt!“

„Spiegel, Puderquaste, ein Spitzentüchlein und ein Flakon mit Rosenextrakt!“

„Weiter nichts!“

„Warum? Es genügt ihr. Eine Börse braucht sie nicht, denn sie hat eine Abneigung gegen alles Bezahlen, das besorgt Papa für sie.“

„Alles Rechnen ist unangenehm.“

„Aber doch oft unerlässlich. — Bei Königin Rose spielt das Geld keine Rolle.“

„Jetzt stöbert der Rechtsanwalt die Geheimakten seiner Klientin durch.“

„Da findet er erst recht nicht viel.“

„Den Zeichenblock, Stift, ein Büchelchen voll lauter Steck- und Sicherheitsnadeln.“

„Die muss Oleandra stets zur Hand haben. Sie ist so lebhaft und reisst oft die Spitzen an ihrem Kleid ab, oder ein Stück Borte, oder sonst was ...“

„Das Nähen ist auch gewiss höchst öde. Da steckt man lieber den Schaden zusammen.“

„Gewiss, sie lässt es zu Hause ausbessern und hilft sich momentan mit Nadeln.“

„Und wenn sie vergisst, es daheim der Jungfer zu geben?“ Dankwardts Blick huschte unwillkürlich nach dem Spitzenplissee am Ärmel, aus welchem eine Stecknadel blitzte.

„Nun, dann lässt sie die Sache auf sich beruhen, bis Lieschen selber den Schaden findet.“

„Machen Sie das ebenso, gnädiges Fräulein?“

Violetta sah ihn ganz erschrocken an. „Ich bin doch keine Malerin und kann mich nicht mit genialer Zerstreutheit entschuldigen. Ausserdem hat Lieschen sowieso schon so viel zu tun, dass ich lieber helfe, als noch mehr Arbeit hinzuzuliefern.“

„Jetzt kommt Fräulein Doktors derbe Juchtentasche an die Reihe.“

„Onkel Rolf kennt schon den Inhalt, er blättert ihn nur durch.“

„Ah ... ein allerliebstes kleines chirurgisches Besteck.“

„Sie braucht es ja noch nicht! Es ist nur harmlose Koketterie.“

„Ein Zigarettenetui ... loses Geld ... eine Schachtel mit Schwefelhölzern, eine Lupe, ein kleines Notes mit akademischen Aufzeichnungen ... alle Achtung! Auch ein Kommersbuch im Liliputformat.“

„Entschieden die reichhaltigste der Sammlungen.“

„Die Neckerei mit ihr und Onkel Rolf ist gleich im vollen Gange.“

„Fräulein Lilie hält ihre Geheimnisse zurück.“

„Doch nicht! Der Landrat überzeugt sie von der Notwendigkeit, sich dem allgemeinen Kommando zu fügen.“

„Ich weiss schon, was die gute, freundliche Seele mit sich führt.“

„Ihre Fräulein Schwester ist Diakonissin?“

„Ohne Verbindlichkeit. Sie will erst bei den Johanniterschwestern eintreten. Fürerst soll sie sich von der anstrengenden Lehrzeit erholen.“

„Sie trägt noch keine Haube?“

„Nein, die Eltern erlauben es auf Reisen nicht. Papa ist nicht ganz einverstanden mit ihrer Passion.“

„Ah! Der Landrat entwickelt die Geheimnisse aus ihrem Täschchen. Natürlich: Verbandzeug, eine Schachtel Kolapastille, Heftpflaster, irgendeine Essenz ...“

„Man riecht ein ganzes Hospital!“

„Fräulein Cilla ‚ahnt‘ nicht, wo ihr ‚Handkoffer‘ sich befindet! Na, Gifhorn ist energisch im Suchen; am Stuhl ihrer Frau Mutter hängt er. — Hu ... sie wird böse ... es sind doch keine Liebesbriefe darin?“

„Nein, aber Ansichtspostkarten!“

„Nicht zu knapp.“

„Eine Handvoll furchtbar zerknautschter Blumen ... eine einzelne Haarschleife ... die andere sicher verloren ... hurra ... eine Tüte voll Bonbons.“

„Jetzt wird sie ungemütlich. Gifhorn verlangt sie als Reuegeld für das Aalgelee.“

„Prost! Wenn’s man schmeckt.“

„Ah ... eine Photographie.“

Cilla rast und verteidigt sie wie eine Löwin.

„Alle Wetter, — gewiss der Tenor vom Stadttheater.“

„I wo! Bittere Enttäuschung! Pastor Bork, bei dem sie konformiert ist.“

„So, so! Wie abscheulich von Onkel Rolf! Er behauptet, sie führe diesen Zeugen ihrer Volljährigkeit mit sich, weil sonst kein Mensch glaubt, dass sie schon eingesegnet ist.“

„Gifhorn verteidigt sie! Er versichert, für gewöhnlich trage er sogar ein Ölgemälde seines Konfirmationspfarrers bei sich, in Lebensgrösse. Heute habe er es, wegen der Kletterpartie auf diesen Berg herauf, zufällig bei seinem Gepäck in Jena gelassen.“

„Sie glaubt’s! Warum auch nicht! Er scheint ja ein ganz netter Kerl zu sein.“

„Die Nase ist auch genesen. Er soll sie auf Anordnung von Doktor Arnika von Zeit zu Zeit noch mal mit einem Kognak begiessen, dann kann der Verband abgenommen werden.“

„Er tat es schon! Fräulein Cillas Schnupftüchlein schaukelt sich, als Siegestrophäe in seinem Knopfloch eingeknüpft.“

„Nun kommt Violetta dran!— kommandiert Onkel Rolf und behandelt seine ‚saure Gurke‘ ebenfalls nach Kommilitone Arnikas Rezept. ‚Blauveilchen! Händige deine Bundeslade einmal deinem geehrten Herrn Nachbar aus‘.“

„Wir wollen mal sehen, ob etwas zum verzollen darin ist.“

„Also zuerst die alten Propheten.“

„Du meine Güte! Ich glaube tatsächlich, das sind Strickstöcke.“

„I wo! Nur ein Häkelhaken! und ein dicker Knäuel weisser Kordonettseide.“

„Gelb und rot ist auch dabei.“

„Dicker! das soll für dich ein neues, solide gearbeitetes Verbindungsband geben.“

„Denkt nicht daran, — bitte, gnädiges Fräulein, lassen Sie es ein Halsband für meinen Pollux sein, echte Bulldogge, liebes Gesichtchen und schön zum Niederknien.“

„Nichts da, das hat sich der Heldendarsteller von der komischen Oper schon als Magenwärmer bestellt.“

„Wir drehen dem Kerl den Hals um.“

„Zu jedweder Magenbinde oder Pulswärmer sind wir die Nächsten.“

„Wenn vielleicht von den geehrten Herren Reflektanten ein Stiergefecht darum aufgeführt werden soll, so bitte ich zu warten, bis die Arena im Burghof drunten frei ist.“

„Sehr recht, Violetta! Du hast darüber zu bestimmen.“

„Doch nicht. Die Arbeit von meiner Fünften ist bereits in festen Händen“, wehrte der Kommerzienrat energisch ab. „Der kleine Brustbeutel, in welchem ich den Notgroschen trage, war aus Leder gefertigt, bei dieser Hitze sehr unangenehm, da häkelt mir mein braves Töchterchen schnell einen von weicher Seide.“

„Bravo!“

„Hut ab!“

„Heda, Veilchen, bleibt die Platte für Nachbestellungen aufbewahrt?“

„Dicker, du bist frech.“

„Nur Lumpe sind bescheiden.“

„Vorsichtig, Herr Doktor, vergessen Sie nicht die Tatsache: so läuft der Hase den Berg herab, und so läuft er wieder hinauf.“

„Hilfe! Cilla ... du hast kein zweites Sacktüchlein zu vergeben.“

„Fräulein Violetta, wenn Sie mich vielleicht durch solch ein Geburtstagsangebinde überraschen wollen ...“

„Wann haben Sie denn Geburtstag?“

„Nur viermal im Jahr, an jedem Quartalsersten, — von wegen der Gratulation der lieben Anverwandten in bar ... falls ich aber auch so einen Herzwärmer von Ihnen bekommen sollte, so arbeiten Sie ihn in rosa, das steht mir am besten zu Gesicht.“

„Mensch, wollen Sie ihn als Sabberlätzchen altas Pichel tragen.“

„Natürlich! Wenn kein Geld drin ist, kann ich doch öffentlich damit renommieren.“

„Also eine Fadenverwirrung mit Widerhaken zum ersten. — Was fischen Sie noch aus den Tiefen heraus?“

„Hurra ein Merkzettel ...“

„Unsinn! — Das Rezept zu der famosen süssen Speise, welche uns in Berka an der Ilm so gut schmeckte und welches Violetta dem Chef abbettelte ...“

„Ehrlich bezahlt!“

„Das Rezept muss erst praktisch ausprobiert werden, ehe wir es loben können! Wir kommen alle zur Kostprobe, gnädiges Fräulein.“

„Das soll ein Wort sein!“ rief der Kommerzienrat und erhob sich lachend in seiner ganzen, imposanten Grösse. „Ich lade die Herren allesamt nach Altenhagen dazu ein. Mein Haus ist gross genug und wird sehr stolz darauf sein, eine so heitere und hochachtenswerte Gesellschaft aufzunehmen.“

Brausendes Hurra.

„Gnädigste Frau. Lassen auch Sie die Sonne Ihrer Huld über solche Einquartierung scheinen.“

Frau Meta nickte sehr fröhlich.

„Ich bin stets der einverstandene Punkt hinter all den vortrefflichen Gedanken meines Mannes und heisse die Kost- und Puddingkommission von Herzen in unserem Heim willkommen.“

Dankwardt blickte jäh empor.

Er sah zu Damascena herüber, was sie wohl zu Herrn Strolch als Logierbesuch sage. Ihr Antlitz wandte sich just aufleuchtenden Blicks dem General zu.

An ihm, dem Namen- und Wesenlosen sah sie vorüber, als sei er Luft.

Er lächelte wie ein Mann, der sich freut, dass er recht behält.

Dann wandte er sich zu Violetta.

„Sprechen Ihre verehrten Eltern im Ernst? Dürfen wir wirklich die freundliche Einladung annehmen, ohne unbescheiden zu sein.“

Ihre Lippen sahen aus, als könnten sie nicht lügen, — nicht jetzt, nicht später.

„Papa macht keine Redensarten, wir würden uns herzlich freuen. Sie bei uns zu sehen.“

Er hört das Seltsame aus ihrer Stimme heraus, sie würde sich tatsächlich freuen, wie sie sagt, von Herzen freuen, wenn er käme.

Da lugt unter dem grünen Mummenschanz eines Blumendominos das Haupt König Waldmeisters hervor und prüft mit warmem Blick das köstliche Blaublümlein.







Sechstes Kapitel


Die allgemeine Aufregung legt sich und die einzelnen Unterhaltungen spinnen sich privatim fort.

Dankwardt hält noch den Knäuel in der Hand und wickelt den glänzenden Faden in müssiger Spielerei ab.

„Das Kochrezept passt ja vorzüglich in unsere Unterhaltung hinein, mein gnädiges Fräulein“, fährt er heiter fort, und streift nun, nachdem die „äusseren Angelegenheiten“ zur Sprache gekommen sind, in wahrem Sinne des Wortes die Internas.

Die Verordnung für die Creme gehört auf den Küchenzettel, meinen Sie?!“

„Ich glaube es nicht nur, sondern weiss es!“

Die kleine, offenherzige Arbeitstasche hat aus der Schule geplaudert und beinah schon die Fragen beantwortet, welche für die innere Mission der Hausfrau noch ausstehen.

„Die gute und abwechselungsreiche Küche“, nickte Violetta und nahm die „nun einmal doch“ entwickelte Häkelei zur Hand, um die künstlichen Schleifen, Schlingen und Knoten aneinanderzufügen.

„Es gehört auch dazu eine ergiebige Phantasie, um — selbst bescheidenen Mitteln angemessen — eine Kost auf den Tisch zu bringen, welche allen Anforderungen genügt.“

„Die Liebe geht durch den Magen, und meiner Ansicht nach hat der Schlüssel zum Herzen die Form eines Kochlöffels.“

„Rein materiell?“

„Durchaus nicht. Schlechte Ernährung macht die Menschen übellaunig, träge, langweilig und so matt, dass sie schliesslich gegen alles und jedes gleichgültig werden. Zum Glück gehört jedoch vor allen Dingen Gesundheit.“

„Das unterstreiche ich sechsmal.“

„Nicht nur der Mann, sondern auch die Frau und Kinder sind sehr empfänglich für eine schmackhafte Schüssel und es ist eine alte Regel, dass man nicht vor Tisch mit einem Bittgesuch kommen muss und an hungrige Magen Anforderungen stellen darf.“

„Also ist es eine regelrechte Kunst der Hausfrau, durch eine gute und mannigfaltige Speisefolge alle Hausbewohner guter Laune zu erhalten und dadurch die besten Erfolge auf jedem Gebiet zu erzielen.“

„So wird man unbewusst dennoch zur Künstlerin?“ Das junge Mädchen lachte leise und melodisch auf. „Wat ut de menschliche Kreatur nich allens waren kann! — Dennoch warnt Grossmama so oft vor der allzu grossen Üppigkeit, welche leicht einen moralischen Katzenjammer erzeugt! ‚Gute Schmäcke macht Bettelsäcke!‘ Haben unsere Ahnfrauen über die Tellerborden der Küche geschrieben.“

„Solch gemalter Spruch war in jener Zeit berechtigter wie heutzutage.“

„Wie das?“

„Weil die Menschen sich damals noch ängstigten, die Schranken der Bescheidenheit zu übersteigen. Die Gegenwart hat sie längst herniedergerissen und scheut sich nicht mehr des Kommenden! Ein leichtfertiges Geniessen um jeden Preis kennt keine Skrupel mehr.“

Violetta sah den Sprecher nachdenklich an.

„Und dennoch legen Sie grossen Wert auf gutes Essen und Trinken?“ fragte sie erstaunt.

Der Schalk blitzte aus seinen Augen.

„Und ob ich das tue. Aber wie gesagt, nur im künstlerischen Sinne. Hummern, Austern und Kaviar auf den Tisch zu stellen, ist nur eine Leistung des Geldbeutels, denn mit Delikatessen rechnet eine gewöhnliche Mittags- oder Abendtafel nicht. Aber selbst das Einfachste schmackhaft zubereiten, das ist der reizende Verdienst eines klugen, denkenden Köpfchens, welches selbst dem ‚schäbigsten Rest‘ noch eine Fasson oder Sauce zu geben versteht, welche ihm bei einem Wettbewerb um den Preis den Sieg verleiht.“

„Wem die Klösse wie Steine in den Weg geworfen werden, der stolpert über sie noch vor dem Ziel!“ lachte sie fröhlich auf.

„Alles Harte, was eigentlich weich sein müsste, ist peinlich. Ein Witzbold malte einmal eine Himmelsleiter, welche in das eheliche Paradies führt. Sie bestand aus lauter guten Bissen, als letzter figurierte ein gebackener Weissfisch.“

„Oh! Warum gerade der?“

„Weil er das infamste Hindernis ist, zur Seligkeit einzugehen,“ neckte Dankwardt sehr nachdrücklich, „solch ein Fisch hat viele Gräten, und die kleinste derselben, an unrechter Stelle eingestochen, kann den tiefsten Sturz aus allen Himmeln bedeuten.“

„Darum nimmt sich die kluge Gattin in acht vor solchem Reinfall und setzt dem eiligen Herrn und Gebieter niemals ein solch ordinäres und gemeingefährliches Tier vor.“

„Doch! Sie muss ihn vorher ausgräten!“

„Um alles! einen Weissfisch!“

Er amüsiert sich königlich über ihr erstauntes Gesichtchen. „Mein sehr humorvoll beanlagtes Mütterchen hat das unmöglich erscheinende Kunststück als Braut fertiggebracht, — sie stellte den Weissfisch auf den Tisch, taufte ihn feierlich ‚Hans’ und versicherte, dass damit jedwede „Gräte-Grete“ abgetan sei. Da hatte sie mit einem einzigen Scherz die Höhe der damals vielbesprochenen Leiter erstiegen und trat durch die weitoffene Himmelstür in ein nie getrübtes Paradies ehelichen Glückes ein.“

Nun lachten beide, und Dankwardt fuhr leise fort: „Auf solch ein Radikalmittel würde ich Sie auch taxieren, Fräulein Eicklingen! Sie haben in allen Dingen so viel Ähnlichkeit mit meiner Mutter.“

Das junge Mädchen errötete, aber sie wurde einer Antwort enthoben, denn ein neuer Gast trat an den Tisch und vermeldete Frau Meta seinen Respekt.

Ein junger Herr im Jagdzivil, gross, sehr schlank, mit frischem Gesicht und krausem Blondhaar, dem Bärtchen korrespondierend, welches mit fast milchweissem Flaum die volle Oberlippe deckte.

Violetta blickte überrascht auf. „Ist das nicht Freddy — — Geheimrats Freddy?!“ sagte sie hastig.

„Bitte um den Kommentar für diesen grünen Alfred“, flüsterte Dankwardt voll Humor.

Seine Nachbarin hatte sich schon erhoben.

„Ein Jugendgespiele von uns. Dora und Fred waren die ältesten Kinder von dem Geheimrat Grohnde, unsere nächsten Nachbarn, mit welchen wir zusammen aufwuchsen.“

„Er kommt allen sehr unerwartet.“

„Seine Eltern wurden ehemals versetzt, wir sahen und hörten nicht mehr viel voneinander, denn zum Korrespondieren hatte niemand Zeit und Lust. Nur Lilie schrieb noch ein paarmal an Dora und hörte, dass der Bruder Forstwissenschaft studiere.“

„Und dann?“

„Dann heiratete Dora sehr früh und alles Weitere blieb uns ein Buch mit sieben Siegeln.“

„Wer weiss, ob etwas Gutes für Sie darin gestanden hätte.“

Violetta war dem Ankömmling, ebenso wie alle anderen, entgegengetreten und hatte ihm in aufrichtiger Wiedersehensfreude die Hand geschüttelt.

Einen Augenblick stand sie noch und hörte zu, wie der junge Unterförster den Eltern Bericht erstattete.

Er war in nächster Nähe stationiert und kam auf einer Rundfahrt in die Nähe der Burg, welche ihn durch ihre Musikklänge anlockte.

Auf den ersten Blick hatte er zu seiner Riesenfreude Eicklingens erkannt.

Den Eltern ging es gottlob leidlich, Mama hat nur neuerdings mit Nervenschmerzen zu tun und mit Papas Augen will es auch nicht mehr so gehen wie früher ... na, und Dora hat schon zwei grosse, ganz infam unartige Schlingel, auf welche sie natürlich sehr stolz ist! Ihr Mann ist kürzlich Bataillonsadjutant geworden und leider recht weit weg, nach Baden, versetzt. Aber sonst schreibt sie sehr glücklich, — na und Fritz hat in einem überseeischen Handelshaus eine riesig nette Anstellung bekommen, betätigt sich schon selbständig bei einer Filiale in Natal und rechnet damit, nächstes Jahr auch Indien kennenzulernen.

Selbstredend muss der Sprecher Platz nehmen, und für den Rest des Abends der Gast seines ehemaligen gestrengen „Onkels“ Eicklingen sein, dem er die besten türkischen Pflaumen und Pfirsiche usw. von den Bäumen stibitzte, um nicht zu sagen stahl, und dafür wiederum sehr lobenswert tätig war, wenn die Raupennester aus dem Gezweig herausgebrannt wurden.

Es trifft sich ganz wie von ungefähr, dass ein Stuhl neben Lilies Platz eingeschoben wird und der junge Forstmann an der Seite des blassen Mädchens Platz nimmt.

Blass!

Kurz zuvor hatte Dankwardts Blick die Schweigsame noch gestreift.

Da sass sie so still und teilnahmlos in dem lustigen Kreis, lächelte wohl höflich mit, wenn irgendeine Lachsalve stieg, oder antworte kurz und freundlich, wenn der Landrat oder General einmal das Wort an sie richtete und fand gleich ihnen, dass es doch heute ein herrlicher Tag sei, und dass der Zeit Flügel gewachsen seien, und dass man es hier verstehe, ihr kurz und schmerzlos den Zahn zu ziehen — und was an obligaten Redensarten und Geschwätz noch mehr war.“

Jetzt mit einemmal war eine wohl von niemand beachtete und doch sehr beachtenswerte Veränderung mit ihr vorgegangen.

Das erst so farblose Gesicht war heiss erglüht, als Freddy Grohnde so plötzlich, wie ein Gott, aus der Versenkung vor ihr auftauchte und ihr mit den lustigen Augen, wie ehemals als Junge, entgegenschaute.

Sie schnellte von ihrem Sitz empor und tastete wie schwindelnd nach der Stuhllehne, dann, als er anhub zu sprechen, presste sie sekundenlang die Hand gegen das stürmende Herz.

„Freddy!“

„Erkennst du mich wirklich gleich wieder, liebe Lilie?“ und dabei drückt er ihre schlanke, zarte Rechte und muss sich schon in demselben Augenblick dem Kommerzienrat und Oleandra zuwenden, welche ihn zuerst entdeckt haben.

Und nun sitzt er nach dem ersten kurzen Sturm der Begrüssung abermals neben der Freundin Lilie, wie ehemals so oft in dem heimatlichen Garten von Altenhagen, und blickt ihr ganz unverändert frisch und frei und fröhlich in das ernste Gesichtchen.

„Hast dich aber gewaltig herausgemacht, Lilie“, sagt er als erstes und mustert sie vom Kopf bis zu den Füssen. „Ich hätte damals gar nicht gedacht, dass du so gross werden könntest.“

„Ich habe auch erst in den letzten beiden Jahren den Schuss in die Länge bekommen“, antwortet sie ein wenig befangen, und das Rot, welches so hoch in ihre Wangen gestiegen ist, vertieft sich bei jedem Wort, welches er spricht, und bei jedem Blick, mit welchem er sie ansieht.

„Ich darf doch noch „du“ zu euch Mädels sagen, so wie damals, Lilie, weisst du noch, als wir Kinder waren.“

Sie nickt hastig. „Selbstverständlich! Unter Jugendgespielen ist das doch Sitte.“

Ein Lied ist ihr bei seinen letzten Worten plötzlich eingefallen —: „als wir Kinder waren“.

„Ja,


Es waren zwei Königskinder,

Die hatten einander so lieb —

Sie konnten zusammen nicht kommen,

Die Wasser, die waren zu tief ...“



Als Backfischchen hatte sie sehr für diese schwermütige Poesie geschwärmt, und Dora hatte ihr die Verse sogar in das Stammbuch geschrieben. „Auch zur steten Erinnerung an deinen treuen Freund Alfred Grohnde“ hatte Freddy ohne Missen der Schwester noch darunter geschrieben.

Sicherlich nur in der Gefühlsduselei des Sekundaners, aber auf Lilie machten sie einen unvergesslichen Eindruck.

„Man merkt es gar nicht, wie schnell doch die Jahre dahinziehen“, fährt er fort und verbeugt sich dankend gegen die Frau Kommerzienrat, welche ihm durch den Kellner ein Glas Bier schickt —: „Auf Abschlag — das Abendessen wird bald bereit sein.“

„Sehr liebenswürdig, gnädige Frau, ich küsse die Hand.“

Und dann rückt er unwillkürlich den Stuhl etwas mehr zur Seite an Lilie heran.

Alle Anwesenden am Tisch plaudern in kleinen Gruppen zusammen. Oleandra, welche an seiner anderen Seite sitzt, scheint ganz in ihre Unterhaltung mit dem ihm soeben bekanntengemachten Rechtsanwalt vertieft, es ist ganz selbstverständlich, dass er sich ausschliesslich an seine Nachbarin zur Rechten wendet.

„Du hast mich auch auf den ersten Blick gleich wiedererkannt. Lilie?“

„Gewiss! Obwohl ich dich gar nicht hier vermutete.“

„Mama behauptet, ich hätte mich sehr verändert! Als ich zum erstenmal in meiner Jagduniform in die Tür trat, sah sie mich erst ganz fremd an und fragte betroffen: Sie wünschen? — Na, bis ich sie dann in die Arme nahm und lachte: dich mal wieder lieb drücken, Muttchen! — Da wusste sie Bescheid.“

„Das begreife ich nicht! Trotz des Bartes und des sonnegebräunten Teints hätte ich dich unter Tausenden herausgekannt.“

„Also umgekehrt, wie bei dem ‚Wanderbursch mit dem Stab in der Hand!‘ — Das Gedicht war mir immer unverständlich, Lilie, oder billigst du es?“

Sie schüttelt das Haupt und ihr erst so gleichgültig ernstes Gesicht sieht total verändert aus. „Nein, ich muss ehrlich gestehen, dass ich bei aller Hochachtung vor der mütterlichen Zärtlichkeit doch die Augen der Liebe für schärfer gehalten hätte.“

„Nicht wahr, durch ein bisschen Sonnenbrand und Staub lassen die sich doch nicht täuschen?“

„Ich habe dich so oft, wie ein Neger verbrannt und in Schlamm und Staub gewickelt gesehen, dass ich dadurch nicht irritiert werden konnte.“

„Ja, Lilie, wir waren eine wilde Rotte Korah! Du allerdings am wenigsten von uns allen.“

„Sie verspotteten mich ja immer, wenn ich mit euch tollen wollte und sagten, das passe sich für ein Altarblümchen nicht.“

„Ich habe aber immer darauf gehalten, dass du gerade mit tatest und bei uns bliebst.“

Ihre Augen leuchten noch ebenso dankbar zu ihm auf, wie vor Jahren.

„Du warst immer so freundlich zu mir, Freddy, und wenn wir hübsche Bücher hatten, sassen wir doch am liebsten in dem grossen, blühenden Liguster und schmökerten.“

„Ich mochte die unbändigen Spiele auch nicht so gern, und ihr Mädels bekamt immer so hübsche Bücher zu Weihnachten. Weisst du noch, ich wollte Wörishöffer so gern haben, aber meinem Vater waren die Schmöker zu teuer. Da hast du sie dir zu allgemeinem Staunen zum Geburtstag gewünscht, und nachher schenktest du sie mir.“

„Ich entsinne mich. Das war ja so selbstverständlich unter guten Freunden.“

Er nickt ihr mit seinen grossen, ehrlichen Augen noch eben so herzlich zu, wie damals.

„Und wie ich mir eines Abends an dem Weinspalier die ganze Hand aufgeratscht hatte, da verbandest du mich so sorgsam und warst ein so treues Pflegemütterchen, dass ich ganz schnell wieder auf dem Posten war.“

„Ich hatte mich sehr erschrocken.“

„Deine lieben Guckelchen standen ja vor Schreck gleich unter Wasser.“

„Den Arm hast du dir auch einmal gebrochen, als du von dem Dach des alten Hühnerstalls abstürztest.“

Sie nickten.

„Dein Vater erinnerte mich auch soeben daran, dass wir recht ausgiebig probierten, ob die Kirschen schon reif waren.“

„Es war so schade, wie deine Eltern versetzt wurden.“

„Ehrlich gestanden, Lilie, ich habe in der ersten Zeit blödsinniges Heimweh nach Altenhagen gehabt.“

„Es war so einsam ohne euch.“

„Und mit dem Briefeschreiben wurde es ja doch nichts. Wenn man so ein junger Dachs ist, hat man einen Graul vor allem Briefpapier.“

„Es gab so wenig Neuigkeiten zu erzählen.“

„Und so seine Phantasien niederschmettern ... weisst du, Lilie, als Bengel geniert man sich doch bei dem Gedanken, ein anderer könnte solch seelische Ergüsse auch lesen.“

„Ich hätte die Briefe ja gut verschlossen, aber wenn Mama sie gefordert hätte ...“

„Du hättest sie selbstverständlich gegeben, artige kleine Tugendsame.“

„Geheimnisse standen ja nicht darin.“

„Aber doch hätte ich manches nur dir allein anvertraut.“

„Und nun bist du hier in der Nähe bereits als Forstmann tätig?“

„Knapp zwei Stunden von hier. Ich habe Thüringen immer so gern gehabt. Ich wohne mit dem Oberförster zusammen im Jagdhaus Diana bei Jefkental, eine wunderhübsche Gegend, ganz und gar Idylle, — aber freilich nicht allzu kurzweilig. Die Oberförsterin klagt oft Stein und Bein, dass sie ganz versimpele unter nichts anderem wie Rehen und Hasen, — hier auf der Burg gibt’s heute wenigstens noch zweibeinige Füchse. Die hätten sie wohl mehr amüsiert, wie die Einheimischen der Diana.“

„Du bist aber doch sehr gern im Wald?“

„Und ob! — Wir haben ein famoses Revier, in welchem man doch nochmal zum Schuss kommt.“

„Hoffentlich ohne Freikugeln?“

„Na so ganz geheuer ist es nicht bei uns. Wir haben sogar einen Jägerburschen Samiel und einen Forstläufer Kasper, was schon viel Spass gemacht hat.“

„Aber an der Wolfsschlucht fehlt es doch hoffentlich.“

„Doch nicht!“

„O wie grässlich!“

„Wenn man an böse Geister glaubt.“

„Das tust du nicht?“

„Wie sollte ich! — Das Ungeheuer liegt ja längst in der Wolfsschlucht.“

„Ob für immer unschädlich gemacht?“

„So lange es noch liebe, fromme Agathen gibt, welche es kraftvoll wegbeten.“

„Ich denke es mir so schauerlich, nachts allein im Dunkeln durch solch tiefen, womöglich gar berüchtigten Wald zu gehen.“

„Das ist Gewohnheit. So lange Gottes frische Luft um die Stirn weht, fühl ich mich überall wohl. — Ich meinerseits schuckere nervös, wenn ich an enge, stickige Fabrikräume, oder gar an Lazarettstuben denke, wo man doch gar nicht recht Luft zum Atmen hat.“

„Aber man kann doch beliebig Licht anstecken und ist unter Menschen.“

Er sah sie plötzlich erschreckt an und strich die Haarwellen aus der Stirn.

„Bist du eigentlich barmherzige Schwester geworden, Lilie? — Ich sah dich nicht im Ornat, darum dachte ich gar nicht mehr daran.“

Sie neigte das Köpfchen sehr tief.

„Meine Lehrjahre habe ich hinter mir, ich hoffe bald zum praktischen Dienst in einem Krankenhaus eintreten zu können.“

„Deine Eltern erlauben es?“

„Sie sagen, es sei nicht eilig damit.“

„Aber du hast Passion dafür.“

„Ich möchte mich so gern nützlich machen, weisst du, und verstehe nichts anderes.“

„Wohl nur, weil man dir von Kindesbeinen an eingeredet hat, dass du, deines Namens wegen, zum mindesten Nonne werden müsstest.“

„Wohl möglich! — Man bekommt dadurch unwillkürlich Interesse für einen Beruf, ebenso wie Arnika und Oleandra.“

„Eine barmherzige Schwester ist nicht auf Rosen gebettet, ich habe gerade in letzter Zeit durch die Schwester der Oberförsterin so viel Einzelheiten darüber gehört.“

„Ich glaube wohl, dass man viel Grausiges erleben kann.“

„Besonders als Gemeindeschwester.“

„Wo man in alle Häuser ohne Ausnahme gehen muss. Ich weiss. Aber gerade diese Damen bringen doch der Nächstenliebe die allergrössten Opfer.“

„Das tuen sie, — ernten manchmal auch Dank dafür, aber nicht immer. Es gehört ein eisenfester Wille und viel Selbstverleugnung dazu, sein ureigenstes Ich so vollkommen aufzugeben.“

„Die Schwester deiner Hausgenossin ist auch Diakonisse?“

„Ich möchte aus tiefstem Herzen sagen: Ja, Gott sei Dank! Denn du glaubst nicht, Lilie, welch ein wundervolles Gefühl der Beruhigung und Sicherheit es gibt, wenn in so sehr einsam gelegenem Gehöft, wie unsere Oberförsterei, ständig jemand zur Hand ist, welcher den Arzt ersetzt. — Leicht kann eine Verletzung bei unvorsichtiger Handhabung durch Schusswaffen erfolgen, oder Krankheiten können kommen, wo schnelle Hilfe vonnöten ist.“

„Das verstehe ich so wohl.“

„Da ist eine sehr drollige Geschichte passiert, als Schwester Wanda just zu uns kam und sich die staunende Hochachtung der ganzen Gegend erwarb.“

„O bitte erzähl, Freddy! Das interessiert mich.“

„Die Oberförsterin hatte auf dringlichste und flehendste Fürbitte eine Dame in das Haus genommen, eine Witwe, welche unverschuldet in grosses Elend geraten war und nicht mehr wusste, wo sie noch ein Stück Brot, ein Kämmerchen zum Unterkriechen finden sollte.

Aus Barmherzigkeit ward sie im Forsthaus Diana aufgenommen, nachdem sie hoch und heilig versichert hatte, mittels ihrer kerngesunden Arme der Oberförsterin, welche damals viel leidend war, in jeder Weise Hilfe und Stütze zu sein.

Sie erschien, und der Eindruck, den sie auf uns alle machte, ist mir stets ein unvergesslich verblüffender. Wir erwarteten eine für ihre fünfunddreissig Jahre doch gereifte, ernste Person, in bescheidenem Witwenkleid und von anspruchslosem, schlichtem Wesen.

Statt dessen tänzelte eine Dame in sehr kurzem Röckchen, von lebhafter Farbe, eine Lorgnette an unechter Kette und viel falschem Schmuck an Hals, Kopf und Armen, über die Schwelle.

Hochmodern. Ihre Haare türmten sich wie glanzlos hellgelber Flachs über dem sehr verlebten Gesicht, dunkelgezeichnete Augenbogen und enorm dick aufgelegter Puder wirkten höchst unsympatisch.

Das ganze eigenartige Geschöpf war in überstarken Parfüm gehüllt, welcher in dem einfachen Forsthaus ihre Spur auf Tritt und Schritt verriet.

Im Aushieb hatte sie den Spitznamen ‚das Duftwölkchen‘ weg.

Die Oberförsterin zweifelte, ob sie diesen so unpassenden Zuwachs im Hause für längere Zeit dulden solle, aber die endlosen Klagelieder über ihr namenloses Unglück veranlassten die gutherzige Frau, die uns allen so Widerwärtige dennoch bei sich zu behalten.

Vierzehn Tage ging es.

Frau Hanna tat wirklich voll grossen Klimbims, als arbeite sie sich im Interesse der Familie halbtot.

Am fünfzehnten Tag lag sie auch, zu Tode erschöpft, unter erschreckenden Symptomen zu Bett.

Ihr Gesicht sah glühend rot aus, um die Augen lagen tiefe Schatten. Ein Zustand völliger Erschöpfung trat ein.

Mit ihrem kleinen Fieberthermometer hatte sie sich bereits gemessen, als der Arzt kam, da sie so ängstlich war. Es zeigte an 40 Grad.

Ruhe, — ein paar Tage Ruhe. Anscheinend hat die Dame zu schlechte Nahrung gehabt, sie ist so arm, sie trinkt die frische Milch von den besten Kühen, welche eben gekalbt, wie eine Verschmachtende. Sie liebt frische Eier nicht, aber sie fühlt, dass sie ihr gut tun.

Frau Hanna wird sehr gepflegt. Die Oberförsterin jammert, dass sie gerade zur grossen Wäsche liegt und dadurch die erhoffte Hilfe ausbleibt. Je nun, die leidende Hausfrau greift doppelt zu. Nach etlichen Tagen geht es besser, das Fieber lässt nach. Frau Hanna ist so bescheiden, sie wehrt den teuern Arzt unter allen Umständen ab. Etwas Überanstrengung, weiter nichts.

Das arme Duftwölkchen hat ja so sehr gelitten in ihrem verfehlten Leben, sie dankt allen Hausbewohnern auf den Knien, dass man sie so christlich barmherzig hier aufnimmt. Der liebe Gott wird es vergelten. — Dann geht es wieder eine Weile, — dann liegt sie abermals, — erholt sich, arbeitet, so viel sie bei ihren schwachen Kräften vermag. Dann klappt sie wieder zusammen.

Man gewöhnt sich allmählich an diese Attacken, ruft auch auf klägliches Entsagen der Kranken keinen Arzt mehr, so furchtbar das unglückliche Wesen auch jedesmal in seinen Fiebergluten aussieht.

Ruhe! Gute Pflege — ein paar Tage ganz still liegen lassen.

Dies ist die abermalige Verordnung gewesen, als der Arzt noch das zweite- und letztemal gekommen. Dann überlässt man die Natur sich selber.

Die Oberförsterin hat nicht den Mut, das so verzweifelt jammernde Duftwölkchen in Tod und Verderben hinauszuschicken. Aber sie muss Hilfe haben und bittet Schwester Wanda, zu kommen.

Anfänglich helfen die Tropfen und Pillen, welche die Diakonissin mit sich führt.

Schon ihre Anwesenheit allein scheint suggestiv auf die leidende Hanna zu wirken, sie ist frischer wie sonst, nur blickt Schwester Wanda, welche nicht so naiv ist, wie die weltfremde Hausfrau, mit immer schärfer forschendem Blick auf das seltsam weiss-gelb-blonde Haar der trauernden Witwe.

Es ist ganz fraglos gefärbt! versichert sie uns unter dem Siegel der Verschwiegenheit.

Das Duftwölkchen schwebt wieder in sein stilles, kühles Zimmerchen und bricht zusammen, während auf dem Feld die Steckrüben gepflanzt werden müssen und im Hause gross Reinemachen, der Kehraus für Pfingsten, gemacht werden soll. — Wandas Miene wird immer wunderlicher.

Sie besucht die Kranke und erhält das Fieberthermometer, — sie fühlt den Puls, er ist ganz normal.

Seltsam. — Hm. — Erschöpfung, Unterernährung sagt der Doktor. — So, so.

Es ist so heiss draussen, die Diakonissin will die Gardinen zuziehen, da eine gewisse Dunkelheit den Nerven gut tut.

Duftwölkchen aber fleht kläglich, das liebe, heilige Sonnenlicht nicht abzusperren, — sie friert so leicht bei aller Hitze und bekommt Beängstigungen und Übelkeit, wenn es so düster in dem Zimmer ist.

Auch erschrickt sie sich so leicht.

Wenn jemand unvermutet in das Zimmer tritt, bekommt sie sogleich Herzklopfen! Sie bittet so innig, jedesmal erst leise draussen vor der Tür zu rufen, ehe man eintritt.

‚Ist es doch vielleicht eine starke Erkältung, liebe Wanda?‘

‚Also keine Ansteckungsgefahr?‘

‚Absolut nicht.‘

‚Ganz ausgeschlossen.‘

‚Gott sei Lob und Dank! Ich hätte gern die Gier für den Winter eingelegt, aber hier sind ganz frischgelegte, — und von dem Huhn, welches Sonntags Suppe geben sollte, schneidest du ihr wohl die Bruststücke recht fein.‘

‚Hm, hm —‘ sagt die Diakonisse.

In der Scheune liegt eine Leiter.

Dieweil alle auf dem nahen Acker sind, legt Wanda sie ganz leise an die Hauswand, von wo aus man in Duftwölkchens Zimmer schauen kann.

Es deucht ihr so eigentümlich, dass Frau Hanna ausgerechnet immer dann krank wird, wenn recht viel unsympatische Arbeit in Haus und Hof zu tun ist.

Das Brotbacken ist gestern abend angekündigt.

Duftwölkchen wollte eigentlich aufstehen, aber plötzlich klagt sie wieder über Schwindel und möchte lieber noch einen Tag länger liegen bleiben.

Dazu will sie unter Tränen die Hände der Oberförsterin küssen, aber im letzten Moment führt sie nur in übergrosser Demut, nach polnischer Art, das Kleid der barmherzigen, gottgesegneten Frau an die Lippen, was die schlichte Gattin des alten Weidmanns jedesmal ganz verlegen macht.

Vorsichtig steigt sie Sprosse um Sprosse auf der Leiter empor, bis sie das rebenumsponnene Fenster von der Patientin Zimmerchen erreicht hat.

Sie beugt sich behutsam vor, dass ihr Schatten nicht verräterisch gegen die Scheiben fällt.

Dann schaut sie ein.

Und was sieht sie?

Im Bett hochgemut und sehr bei Kräften sitzt Duftwölkchen, hat ein Buch in der Hand und liest voll lebhaften Eifers.

Halb unter die Decke geschoben liegt eine Tüte, anscheinend die Zuckerstücken, welche seit einiger Zeit in dem Vorratszimmer so sehr zusammenschrumpfen! — Vielleicht sind auch noch weitere Vorräte heimlich unter der Decke aufgespeichert.

Die Diakonissin hat längst ein Fragezeichen hinter die Ehrlichkeit der sogenannten Stütze gemacht, — jetzt setzt sie einen Doppelpunkt dahinter.

Als die Leute von dem Acker hereinkommen, bittet sie ein paar Mädchen, ihr in Duftwölkchens Kammer zu folgen. Dort nimmt sie das Thermometer und legt es der erst sehr Erschrockenen, dann sichtlich Entrüsteten gewaltsam unter den Arm, und als es beim Nachsehen ganz normale Temperatur angibt, weder 38 noch 40 Grad, so fasst die Diakonisse ein Tuch und reibt der Heuchlerin energisch das Gesicht ab.

Da bleibt die hohe Fieberglut und die braunen Schatten unter den Augen, die Fieber-Halb-Monde! — als schöne echte Schminke an dem Leinen hängen, und Duftwölkchen rast vor Wut und Empörung.

Der niederträchtige Bluff ist für alle Ewigkeit offenbart, — und wenn Frau Hanna ihr Bett oft seufzend und stöhnend ‚ihr Streckbett‘ genannt, so streckt Wanda jetzt die Hand tatsächlich hinein, um all die veruntreuten Naschereien, Wurstzipfel und Schinkenscheiben an das Licht zu befördern.

Da war Duftwölkchens Not allerdings am höchsten gestiegen, und am anderen Vormittag stand der Reisewagen vor der Tür, welcher die Ehrlose in den ihr gewohnten Sumpf zurückführte.

Schwester Wanda aber hat dem alten Sanitätsrat durch diese famose Diagnose sehr imponiert, und man verstand fortan den Wert von ihrem so wohltätigen Beruf doppelt zu würdigen.

Ja, doppelt und dreifach! Das fügte ich noch aus vollster Überzeugung hinzu, und denke dir, Lilie, damals, als dies passierte, musste ich so lebhaft an dich denken, ob du wohl auch eine Jüngerin der Charitas geworden seist!“

Fräulein Eicklingen hatte lebhaft gelauscht, sie lächelt zum erstenmal ganz glückselig darüber, dass auch sie eine Diakonisse ist.

„Wenn die Pflege immer unter so heiteren und erfolgreichen Umständen geschehen könnte, so wäre es gut, aber wenn man dem Tod in das Auge schaut, und all dem Greul und Scheul eines oft qualvollen Sterbens und Verderbens hilflos zusehen muss, dann kommt doch die Angst, ob man solch schwerer Verantwortung auch gewachsen ist.“

Cilla ruft mit heller Stimme über den Tisch herüber.

„Du! Freddy! Bist du eigentlich schon mal wieder in Altenhagen gewesen?“

Der junge Forstmann schüttelt den Kopf.

„Seit unserem Abschied nicht wieder.“

„Bekommst du als Jäger Urlaub?“

„Es kommt darauf an! Wenn er nicht unbescheiden lang gefordert wird, lässt sich mein Brotherr wohl erbitten.“

„Das ist famos, Papa! Dann ist er doch auch mit zu der Puddingprobe eingeladen?!“

„Aber selbstverständlich! Als Stammgast in unserem Haus mit besonderen Vorrechten.“

Und dann wird ihm erklärt, um welch entzückende Einladung es sich handelt.

Wenn Alfred Grohnde an seine Kindheit in Altenhagen zurückgedacht, so ist ihm die liebe, kleine Stadt stets wie ein verlorenes Paradies vorgekommen, jetzt deucht es ihm, als sei der Engel mit dem flammenden Cherubschwert von seiner Tür verschwunden und dieselbe vor ihm weit aufgetan.

„Reisen wir gleich nach Hause zurück, Papa?“

„Nein, Cilla, du musst erst noch alle Lasten und Plagen summa summarum, es erübrigt sich, sie zu detaillieren! einer Sommerreise durch Thüringen aushalten, wenn es dir kleinem Schelm auch zu lang dauert.“

„Wie jede Wartezeit! Eine harte Geduldsprobe für eine Dame, welche so selten mal Pudding zu essen bekommt, wie Fürwitzchen.“

„Ach nein, der bösartige Herr von Gifhorn hat eben erklärt, ich bekäm mein Taschentuch nicht eher zurück als in Altenhagen! So lange brauchte er es, und dabei bohrt er immer noch die Nase tief in die Spitzen hinein.“

„Das kommt noch von dem Schreck, mein gnädiges Fräulein! Der Nervenschock von vorhin macht mich so hinfällig, dass ich die Nase stützen muss. — Sehen Sie, so lief der Hase den Berg hinab, aber so lief er dann wieder herauf.“

„Aber Herr von Gifhorn!“

„Ach was da! Zur Zeit Nashorn!“

„Doch nicht! Für all seine Freunde für immer ein Horn des Heils.“

„Bravo! Ich heisse Siegfried! Also macht der Hörnene vom Ring der Nibelungen den Schluss.“







Siebentes Kapitel


Der Mond steht in voller Pracht am Himmel.

Magische Helle flutet um die Ruine, und in allen Gräsern und Rispen zirpt es leise und geheiminisvoll.

Glühwürmchen scheinen vereinzelt in den Gebüschen, die viel besungenen kleinen Funken, welche fröhliche Liebesgötter aus den Augen bräutlichen Glückes oder ehelicher Flitterwochenwonne geschickt aufgefangen haben.

Nun sind sie in die warmen, duftigen Sommernächte ausgestreut, wie ansteckende, rosige Bazillen, welche die Herzen rettungslos krank machen, wenn sie von solch weich sehnsuchtsvoller Sommernacht mit all ihrem Glanz und Schimmer befangen werden.

Die homöopathischen Gegenmittel aber hat Amorchen gleich an Ort und Stelle seiner Attentate wachsen lassen, die goldenen Ringelblumen, deren Stengel zärtliche Hände so geschickt zusammenbiegen, dass sie ihrem Namen gemäss allsogleich als Ringlein güldener Treue an jeden Finger passen.

Wie zauberschön liegt die Welt, die so friedlich einschlummernde, zu Füssen der alten Burg ausgebreitet.

Geschäftig rauscht die Saale drunten vorüber, und Poeten und Sonntagskinder lauschen sinnend hinab, die Stimmen zu vernehmen, die aus dem tiefen Grund zum Söller heraufflüstern, genau ebenso noch heutigen Tages, wie sie ehemals Eichendorff verstanden und für die Nachwelt aufgeschrieben hat.


„Und im Grund die Nixen rauschen,

komm’ herab — hier ist’s so kühl!“



Wen lockte es wohl nicht, hinabzutauchen, wenn der Flieder so schwül duftet und die Nachtigallen in traumverlorenen Sommernächten ihr Lied der Sehnsucht schluchzen.

„Wollen wir nicht einen Rundgang durch die Ruine machen?“ schlägt der Landrat vor. „Gerade jetzt dürfte die passendste Zeit dafür sein, wo der Mondschein auch das innere Gemäuer erhellt!“

„Aber selbstverständlich!“

„Es ist ein besonderer Schönheitsreiz der Rudelsburg, und wollten wir hier sitzenbleiben, ohne ihn zu geniessen, so glichen wir den Fremden, welche in Rom waren, ohne den Papst zu sehen!“

„Gut; erachten wir also Kösen als die Siebenhügelstadt und werfen wir einen Blick auf die Kampagna hinab!“

„Hast du auch Mückenspiritus gegen die Moskitos bei dir, Rölfchen?“

„Mein Geist, alias Spiritus, über welchen ich, als angeboren, stets verfüge, ist derart penetrant, dass mich selbst die Rheinschnaken angstvoll gemieden haben! — Was nützt es aber, dass mich sogar diese unvernünftige Kreatur verschont, wenn ich von anderer Seite desto erbarmungsloser zerstochen werde, teuerste Arnika?“

„Dunkel ist deiner Rede Sinn!“

„Da studierst du nun schon ‚zwei Tage lang‘ in Würzburg und kennst noch nicht mal die landläufigste Weisheit!“


„Moskitos und Mücken

Die stechen gar sehr,

Doch die bösen Zungen,

Die stechen noch mehr!“



„Pardon — Disteln und Dornen heisst es!“

„Ich kann dich doch unmöglich mit einer Distel in unserem Kommilitonengespann vergleichen, sonst wäre ich ja der Esel dazu!“

„I wo, — der ist bereits bei der Titania in festen Händen!“

„Welche der holden Blüten ist hier auf den Namen der Elfenkönigin getauft?“

„Aber Herr Rechtsanwalt! Keine! Denn die siebente Ader der Patin geht doch auf das Mündel über, und die würde in diesem Falle womöglich die Vorliebe für Grauschimmel sein!“

Ein leise grunzendes Lachen.

Unwillkürlich, ganz erschrocken, huschte Violettas Blick nach dem General, welcher an Königin Roses Seite voranschritt.

Dankwardt beobachtete sie, wie ein helles Auflachen ging es durch sein Auge.

Gott sei Dank, Exzellenz ging so weit voraus, dass er unmöglich solch unfreiwilligen Witz gehört hatte.

„Schämen Sie sich! Vor einem grauen Haupt sollst du dich verneigen! — heisst es.“

„Es geschieht ja! — und Onkel Rölfchen neigte sich mit schalkhaften Äuglein näher zum Kräutlein Wohlverleih und blinzelte nach Damascena herüber, „una pro multis!“.

„Gut so! Ehre, wem Ehre gebührt!“

Und dann wieder leises Raunen und Kichern.

Der alte Militär schritt an der Seite seiner reizenden Partnerin gemächlich durch den schmalen Bogengang der Ruine nach dem Aussensöller.

Man sah ihm trotz aller Strammheit an, dass die Jahre doch schon eine — wenn auch noch nicht beugende — Last für ihn waren.

Er hatte noch etliche Semester studiert, ehe er Soldat ward, und bei schlechtem Avancement doch immerhin erkleckliche Zeit gebraucht, bis er die Hahnenfedern auf dem Helm aufpflanzen konnte.

Wenn man seit Jahr und Tag mehr reitet wie geht, und der Dienst am Schreibtisch den im Gelände überwiegt, so macht sich ein gewisses Phlegma in den Bewegungen bemerklich, oft noch von behaglichem Embonpoint unterstützt, welcher wohl noch energisch, aber nicht mehr elastisch auftritt.

Würde und Gemessenheit können leicht langweilig werden, namentlich wenn man es seit langem nicht mehr nötig hat, um irgendeine Huld und Gunst zu werben, welche ständig auf dem Präsentierteller offeriert werden und als Selbstverständlichkeit erachtet sind.

Persönlichkeiten, welche viel offiziell sprechen müssen, gewöhnen sich meist den amüsanten Plauderton ab, denn es ist nicht ratsam, Witze zu machen, welche von jedem Fähnrich kritisiert werden, oder zu scherzen, wenn sich im Kreis der Zuhörer Elemente befinden, welche eigentlich nicht recht in das „Ganze“ passen und mit verbissenem Ingrimm jeden Augenblick einer Versetzung oder des Zylinderhutes gewärtig sind.

Damascena hat alles Militärleben nur von der glänzenden Aussenseite kennengelernt, und ihre Augen sind von der gleissenden Schale geblendet, ohne den manchmal recht bitteren Kern gekostet zu haben.

Sie interessiert sich aber auf das lebhafteste für das doppelte Tuch, so weit wie sich ein Charakter von so grosser Indifferenz wie der ihre überhaupt für fremdes Terrain erwärmen kann.

Exzellenz erzählt soeben voll behaglicher Umständlichkeit von seiner so schönen, grossen Dienstwohung, welche für ihn, den armen Einsiedler, eigentlich ein unausgestellter Garten ist.

Man weilt nicht gern in einem solchen, wenn er nicht Blüten und Früchte trägt.

„Und doch haben Sie ihn gewiss sehr schön und geschmackvoll ausgestattet, Herr Graf?“

„Nur Schablonenarrangements, wie der Tapezierer und Dekorateur sie alltäglich liefern! Die sorgende Hand der schönheitssinnigen Herrscherin in diesem grossen Gebiet fehlt. — Meine Stabsordonnanz hat kürzlich dem Reitknecht geklagt, es ist zu schlimm, dass ‚wir‘ immer noch nicht die Rechte gefunden haben! — Es gibt so viele feine Damens, aber das, was ‚wir‘ hier in der Division zu ‚unserem‘ Glanz gebrauchen, das ist nicht dabei!“

Damascena lächelt erstaunt. „Der Bursche sagt immer ‚wir‘, anstatt nur von Ihnen zu reden, Exzellenz?“

Der General lacht. „Ein ganz famoser, goldgetreuer Kerl! Sie müssen wissen, mein gnädiges Fräulein, dass es besondere militärische Gradmesser für die Zuverlässigkeit der Leute gibt!“

„Oh, wie seltsam!“

„Wenn so ein Kerl von Ordonnanz oder mehr noch Haus- oder Pferdebursche immer nur per ‚wir‘ redet, so ist dies ein Zeichen, dass er sich mit seiner Herrschaft vollkommen identisch erklärt! — ‚Unsere Pferde, unsere Möbel, unsere Wohnung, — — er sorgt für dies alles, als wäre es auch sein Eigentum.“

Der Sprecher lachte behaglich. „Wenn es selbst heisst ‚unsere Zigarren- und unsere Weinreste‘, nun, so drückt man gern ein Auge zu und sagt: Leben und leben lassen! Die Treue ist ein seltenes Kraut. Man muss es vermittelst des Tabaks auf ‚Feuer‘ halten und mit Pschorr oder Mosel begiessen!“

Damascena lächelt sehr liebenswürdig; solche Verhältnisse sind ihr so fremd; sie hat sich zu Hause nie darum gekümmert; ob oder was für Zigarren ihr Diener raucht, und ob er Wein trinkt oder nicht, — aber da sich das, was der General erzählt, in der grossen, herrlichen Division zuträgt, so gewinnt es einen ganz anderen Reiz.

„In der Division steht ein Posten vor der Türe?“

„Ein Doppelposten, meine Gnädigste! Ich hatte einmal Besuch meiner durchreisenden Kusine mit ihren Töchtern, die amüsierten sich königlich, wenn sie in meiner Begleitung das Haus verliessen, über das ‚Herausrufen‘ und ins Gewehrtreten der Mannschaft!“

„Es muss sehr amüsant sein! Ich sah es nur in der Residenz, ehemals vor dem herzoglichen Schloss!“

„In grossen Städten verschwimmen ja solche militärische Eigenarten, in den keinen aber machen sie das ganze, imposante Gepräge der Soldateska aus!“

„Sie müssen sich selber vorkommen wie eine Fürstlichkeit!“

„Unwillkürlich ja, obwohl bei uns die jahrelange Gewohnheit, ich möchte sagen, die Tradition, den Reiz der Neuheit völlig nimmt. Die Damen empfinden in dieser Beziehung viel lebhafter, weil sie meist eine angeborene Würde oder Grazie haben, zu repräsentieren!“

„Für viele denke ich es mir sehr schwer!“

„Das stimmt! Wo die nötige Erfahrung fehlt, zeitigt die Novize auf der hohen Ruhmesstaffel manchmal sehr drollige Blüten!“

„Inwiefern?“

„Wir hatten die Freude, bei dem Kommandeur unserer ‚Schwesterdivision‘ eine Dame als seine Gemahlin zu begrüssen, welche erstens Ausländerin und zweitens aus Kreisen stammte, in welchen Militärwesen völlig unbekannt war. — Als eines Morgens der Diener sich den Befehl holen will, wann die Equipage vor der Türe bereitstehen soll, sagt die neugebackene Generalin voll höchster Grandezza: ‚Seine Exzellenz wünscht um zehn Uhr — und ...‘ dabei tippt sie mit dem Finger gegen ihre stattliche Korsage — ‚meine Exzellenz um zwölf Uhr zu fahren!‘“

Damascena lacht hell auf. „Das ist ja sehr amüsant! Oh, es muss gerade für Ausländer mehr wie schwierig  sein, sich in die eleganten Finessen strategischen Lebens zu finden.“

„Es geschieht schneller, wie man denkt, kluge Köpfchen, welche mit hellen Augen um sich blicken und den festen Willen haben, sich zu fügen und lernend zu beobachten, haben die notwendigen Allüren doch schnell weg!“

„Sie leben gewiss sehr gesellig, Exzellenz?“

„Sozusagen in Saus und Braus. Da ist kaum ein Abend, wo ich zu Hause bin. In der Saison stiehlt man sich ein paar Akte Theater oft listig zusammen.“

„Ich denke es mir reizend, so viel vor zu haben! Man darf gar nicht zur Besinnung kommen, wenn man das Leben wirklich geniessen will!“

„Das schöne Vorrecht kraftvoller Jugend!“

„In Altenhagen ist so wenig Geselligkeit, oder doch so wenig anregender Verkehr, dass ich schon zwei Winter in der Residenz tanzte!“

„Unbegreiflich!“ — er machte eine elegante, huldigende Verneigung. „Und man hat die schönste aller Blüten wieder freigegeben, ohne sie auf Asphalt und Parkett zu verpflanzen?“

„Da war keine einzige Hand, welche es vermocht hätte!“

„Ich verstehe und bin Egoist genug, die Erfolglosen nicht zu beklagen!“

„Röslein wehrte sich —“

„Röslein liess es gar nicht dazu kommen!“

„Bravo! — Nur die Heckenrosen blühen für jede Hand!“

„Wollen Sie damit sagen, dass eine Rose Damascena nur mit Handschuhen zu jeder Polonäse aufgefordert werden darf?“

„Allerliebst gesagt, mein gnädiges Fräulein! Warum Polonäse und nicht Walzer? Die Jugend ist doch meist für das flotte Wirbeln und Ausleben!“

„Ich schwärme nicht so sehr für Rundtänze!“ lächelt sie ein wenig blasiert, und der alternde Mann blickt sie noch forschender an wie zuvor und sagt überrascht: „Dann bilden Sie eine grosse Ausnahme unter all Ihren Altersgenossinnen!“

„Man behauptet es von mir. Ebensowenig, wie ich jemals ein echtes, rechtes Kind war, ebensowenig bin ich in des Wortes ureigenster Bedeutung jung.“

„Wie soll man das verstehen?!“

Sie spricht so gelassen, so absolut sachlich. — Ein kleines Lächeln träuselt wieder ihre Lippen.

„Ich bin mir selber vorausgeeilt. Das, was die ‚werdenden Menschen‘ so lange bei Nichtigkeiten aufhält, ist bei mir ein überwundener Standpunkt!“

„Was nennen Sie Nichtigkeiten?“

„Alles das, was Schwester Cilla noch als Welt erachtet! Die bleichsüchtige Schwärmerei für Phantome, Illusionen, welche sich doch nie verwirklichen können, das Haschen nach dem flüchtigen Glück eines Augenblickes, welches wie Schaum und Traum vor allem Realen zerrinnt!“

„Wunderbare Ansichten für eine so junge Dame! Mir deucht, ich höre eine Altersgenossin zu mir sprechen!“

„Meinen Ansichten nach bin ich es, Exzellenz, und die Jahre? Nun, die oft lästige Jugend ist ein Übel, welches stündlich abnimmt!“

Er lachte leise, sehr animiert auf.

„Das ist ja entzückend! Etwas total Neues! Sie überraschen mich tatsächlich, meine Gnädigste! — Warum wird Ihnen die von allen anderen Menschen angebetete und als höchstes Gut verehrte Jugend lästig?“

„Weil sie Ansprüche stellt, welche mich langweilen! Sie mögen mich getrost schelten, Exzellenz, — indolent, geschmacklos, undankbar gegen das Schicksal — aber es ist nun mal meine Art, und Sie wissen, dass man nicht von derselben lassen kann!“

„Eine unumstössliche Wahrheit! Inwiefern sind Sie indolent?“

Liebenswürdig beugte er sich vor und sah in ihre dunkel sprühenden Augen, welche ihre Worte Lügen zu strafen schienen.

Sie zuckte wiederum die Achseln.

„Lassen Sie mich in einem Bild reden! Wenn man jung ist, steht man unten an dem Fuss eines hohen Berges, welchen man naturgemäss erklimmen möchte. Das ist meist eine langwierige und recht langweilige Arbeit, und wenn sie es nicht ist, so zermürbt sie durch Aufregungen, Hangen und Bangen in schwebender Pein, durch all die grosse und kleine Misere der Hindernisse und Ärgernisse, von dem feinen Nadelstich bis zu dem Keulenschlag des brutalen Geschickes! Des Lebens ungeteilte Freude ward keinem Sterblichen zuteil, namentlich nicht während der Sturm- und Drangperiode des Ringens und Strebens. — — Dieses reizt mich nicht. Ich bin kein kampfliches Wesen, sondern liebe die Ruhe!“

„Das ist ja berauschend schön zu hören!“

„Naturgemäss stehe ich lieber gleich auf dem hohen Berg droben, als dass ich die mühselige Wanderung noch vor mir habe. Am Ziel befinde ich mich lieber, als wie an dem Start.“

„Bravo! Bravissimo! Ich höre, Sie sind sportlich bewandert!“

„Nicht persönlich, nur als Zuschauerin, wie ich Ihnen erläuterte, Exzellenz!“

Ist es feine Ironie?

Er achtet nicht darauf. Seine ganze Aufmerksamkeit liegt in dem Bann ihrer weichen Altstimme.

Man glaubt so gern an das, was man gerne hört.

„Ehrlich gestanden, sitze ich auch lieber auf der Tribüne als im Sattel, wenn ich mich auf den Turf begebe. Aber ich kenne Regimentsdamen, welche sich von ihrem Gatten scheiden lassen würden, wenn er sich nicht auf der Rennbahn Lorbeeren und Preise holen würde!“

„Solch egoistisches und ehrgeiziges Verlangen begreife ich nicht. Wissen die Damen nicht, dass manch ein Reiter an Hürde, Mauer und Graben den Todessprung getan?“

Er starrte sie immer staunender an.

„Es gibt viele Ehen, welche nichts anderes sind wie gute Kameradschaft! — Auf hohem Berg, wo meist recht kühle Luft weht, sind solche Verbindungen an der Tagesordnung. Das wissen Sie, und verurteilen die Sportsdamen dennoch als Egoistinnen?“

„Gewiss! Weil sie meiner Ansicht nach weder Gattin noch gute Kameraden sind! Sind die letzteren wirklich gut, wenn sie ihre Freunde provozieren, wagehalsig das Leben für eine Bagatelle einzusetzen?“

„Wir fangen an zu philosophieren, mein gnädiges Fräulein, — aber tadellos! Ganz überraschend schlagfertig!“ — Er klemmt das Monokel fester ein und blickt sie unverwandt an. „Muss ja für jeden Mann, welcher auf der Höhe des Lebens steht, ein Genuss sein, einen solch wirklich guten, charmanten kleinen Kameraden zur Seite zu haben! — Also Sie verlangen einmal keinen Heisssporn von einem Generalsaspiranten zum Gatten, sondern allsogleich das Gold, welches schon im Feuer bewährt ist!“

„Im allgemeinen, von allen Werten des Lebens gesprochen, — ja! Aut Caesar aut nihil! — Ich habe nie Blumenknospen geliebt, sondern bat meinen Vater um voll erblühte Kelche, wenn ich mich schmücken wollte! — Auch liebe ich keine Groschen,“ — sie lachte leise auf — der Taler ist mir angenehmer.“

„Und ein Louisdor oder ‚Souvreigne‘ dürfte noch sympathischer sein!“

Er fühlt, dass ihm das Blut zu Kopf steigt, so lebhaft ist er bei der Unterhaltung geworden.

Eine Schar Menschen flutet an ihnen vorüber.

Fast die meisten der Gäste, welche neben den Studenten im Burghof Platz genommen, haben dem Wunsche Folge geleistet, einen Blick in das Mondschein beglänzte Tal zu werfen.

Fröhliches Hasten und Schwatzen überall.

Dort voltigieren angeheiterte Studios über das Gestein, machen wagehalsige Kletterübungen und werfen mit kleinen Felsstücken zu Tal.

Die Richtung nach der Saale ist besonders beliebt.

Dröhnende Lachsalven erfolgen bei jeder „Ratze!“.

Auf der Mauerbrüstung sitzen und kapern wiederum andere Trupps alte Herren, Studios und Füchse.

Es wird sehr schön gesungen.

Das Publikum staut sich ringsum und lauscht.

Wunderbar voll und feierlich klingen die herrlichen alten Weisen.

Wie fernes Echo schallt es weither aus den dämmerigen Gründen zurück.

„Ein Solo für Herrn Doktor Falk!“

Famos!

Die Lindenwirtin setzt ein:


„Auf der Wirtin rotem Mund

Heiss ein anderer brannte!“



Dankwardt steht neben Violetta.

Er summt erregt Wort und Melodie mit.


„Hast ja noch ein Herz im Leib,

Lass es mir zum Pfande!“



wiederholt er leise.

Und dann fügt er laut hinzu: „In Romanen und Liedern finden sich die Herzen meist so schnell zusammen. Im Leben gibt es oft ein langes Warten und Werben, wie einst Jakob um sein Weib!“

„Sieben Jahre! Das ist aber unmodern geworden!“

„Gottlob, wir Menschen von heute sind zu nervös dazu. — Glauben Sie an die Liebe auf den ersten Blick?“

Sie blickt ihn schelmisch an. „Vergessen Sie nicht die weltbekannte Warnung: Ach wie so trügerisch sind Weiberherzen!“

„Ich verlasse mich auf meine gute Menschenkenntnis und den Scharfblick meines Herzens! Die wahre Eroberung erfolgt meist nach dem Takt von ‚Marsch — marsch — hurra!‘ Wenn das Herz Generalmarsch schlägt, und der Angriff im Aushieb erfolgt, so hat man gewonnen Spiel, — besser als bei langwierigen diplomatischen Verhandlungen, welche vorhergehen und oft durch prosaische Klügelei dem kleinen Siegesgott Amor den Bogen festhalten!“

„Aber vorgetan und nachgedacht, hat manchem schon gross Leid gebracht!“

„Dann waren es wankelmütige Seelen, welche selber nicht wussten, was sie wollten!“

„Ein prima vista kann doch nur auf Äusserlichkeiten basieren!“

„Wieso? — Ob man jemand hübsch oder hässlich findet, ist Geschmacksache. — Mit der Zeit kann man sich selbst an das hässlichste Gesicht gewöhnen. Aber es gibt noch ein anderes, undefinierbares Etwas, die geheimnisvolle Sympathie!“

„Als massgebenden Faktor?“

„Tatsächlich. Es ist ein elektrischer Funken, welcher von Seele zu Seele, von Herz zu Herz hinüber-telegraphiert, was die Glocke geschlagen hat!“

Sie lacht. „Ohne sich zu verzählen?“

„Im seltensten Fall. — Sehr schöne Gesichter können momentan einen gewissen Reiz, mehr eine Verblüffung, ausüben, aber der Ausdruck eines seelenvollen Auges, einer Stimme, welche warm und zärtlich direkt aus dem Herzen emporklingt, die übt einen so nachhaltigen Zauber aus, dass alles andere daneben entschwindet!“

„Sie haben recht, es gibt schöne Menschen, welche so gar nicht mein Geschmack sind, und doch wieder andere, die gleich lieb und traut erscheinen, wie alte Bekannte!“

„Solch ein Empfinden täuscht selten.“

„Man weiss selber nicht, woran es liegt.“

„Es geht nicht allen Leuten so! Nur die sehr sensibelen Naturen verfügen über eine derart geistige Anziehungskraft!“

„Es gibt sehr schöne Augen, in welchen, vet aller Liebenswürdigkeit des Wesens, doch etwas unheimlich Böses liegt!“

„Der zwingende Blick!“

„Welcher doch nicht Gewalt über einen jeden Menschen hat!“

„Gottlob nein! Das wäre schlimm. Mir ist oft dieser böse Blick, vor dem die Italiener drei Kreuze schlagen, nicht so unangenehm, als wie jene starren, runden, meist sehr hellen Augen, wie aus Glas geformt, mit dem grausam kalten Blick zynischer Unbarmherzigkeit!“

„Tigeraugen!“

„Menschliche Raubtiere!“

„Kennen Sie das Bild: Der letzte Gruss?“

„Beschreiben Sie bitte!“

„Eine junge Märtyrerin, welche an die Mauer der Arena gefesselt ist. Vor ihr, zu Füssen, eine Rose, die von der Tribüne herniedergeworfen war, und vor ihr, zum Sprung gereckt, ein Tiger, mit just denselben Augen, wie Sie die soeben, als Ihnen sehr unsympathisch, beschrieben.“

Er blickt ernst geradeaus.

„Wie viel Grausiges, Teuflisches hat die blutgetränkte Erde schon erlebt!“

„Möchte es endlich genug sein!“

„Unser tolerantes Zeitalter kann sich in solch furchtbare Vergangenheit gar nicht mehr hineindenken!“

„Und dennoch bildet sie die Wurzel, aus welcher wir mit so viel Herrlichem und Gutem in der Gefolgschaft aufgewachsen sind!“

„Die reife, köstliche Frucht des Glaubens!“

„Welch eines? — Unser nüchternes ‚Jetzt‘ ist so arm an religiöser oder idealer Zuversicht.“

„Und doch nicht arm an Liebe. Wer aber an Liebe glaubt, der fasst alles damit zusammen, Himmel und Erde, Gottheit und Menschheit.“

Wieder blickt er lange, beinahe zärtlich in ihr ehrliches, süsses Kindergesicht.

„Möchten Sie nie in diesem frommen Glauben getäuscht werden. Die Liebe ist so reich, sie lohnt ihren Jüngerinnen mit unvergänglichen Schätzen.“

Im Sprechen sind sie weiter abgedrängt von den singenden Studenten, — sie stehen an der bemoosten Mauer, hinter welcher die Burg steil zu Tal abfällt, und über welche man so entzückenden Ausblick hat.

Die silbernen Nebel wogen wie Dampf über dem Flussbett, und die Saaleck steigt malerisch aus den wogenden Schleiern empor, wie ein Märchenbild, welches Frau Sage mit ihrem Wunderstab aus dem Meer der Vergangenheit herausgezaubert.

„Wie wenig passt all der Jubel und Trubel in dieses stille Reich des Friedens!“ fährt der Assessor nach kurzer Pause fort. „Schade, dass man es nicht ungestört geniessen kann. Ich lasse dem Burghof gern alle Pauken und Trompeten, hier sollen sie den Frieden nicht stören.“

„Haben Sie auch so viel Freude an der Natur?“

„Meinem Herzen sind Augen gegeben, sie zu schauen.“

„Und dem meinen Ohren, sie zu hören.“

„Und was sagt sie Ihnen?“

„Die Nachtigall singt es, die Lerchen jubeln es, im Wind klingt es wieder und nur die Menschenzungen verschweigen es zumeist.“

„Nicht immer. Sie warten nur die Zeit ab, um die Psalter, welche sie erlauschten, zu gleichgestimmten Seelen weiterzutragen.“

„Und was sehen Sie mit dem Herzen? Ist es weit- oder kurzsichtig?“

„Es kommt darauf an, wohin es schaut!“

„Nun, die Welt liegt vor Ihnen, so weit, so gross, so wunderschön, und doch tief verschleiert.“

„Durch ein paar seidenweiche Wimpern! Soeben sehe ich meine Welt, wie sie sich in ein paar reinen, frommen Mädchenaugen spiegelt, ohne Lug und Trug und ohne Falsch, — eine Welt voll Liebe, Frieden und Glück, die man im Himmel suchen muss, will man sie auf Erden finden!“

Wie er lächelt, wie er sie anschaut!

Da sinken erschreckt wirklich ihre langgeschweiften Wimpern auf die rosigen Wangen nieder, und das bescheidene kleine Veilchen fühlt, wie es in ihrer Brust hämmert und klopft, als stünde die Göttin Minne davor, mit leisem Finger anzupochen und auf ein jauchzendes „Herein“ zu warten.

Ein lautes, stürmisches Hallo plötzlich ringsum.

Neben den singenden Studenten hat ein übermütiges Füchsetrio ein grelles Rotfeuer angesteckt.

„Ah, ah! Bravo!“

„Sehr schön!“

„Donner ja! Die alte Ruine errötet ja wie ein junges Mädel.“

Ringsum wabernde, rote Glut.

Menschen und Gestein sind in feuerfarbene Helle getaucht.

Ein paar Nachtvögel flattern erschreckt auf und die Fledermäuse schwirren aufgestört um Söller und Turm.

Von neuem brausen die kraftvollen Männerstimmen durch den Applaus.

„Deutschland, Deutschland über alles!“

Grell beleuchtet wogt die schwarz-weiss-rote Flagge am Fahnenmast.

So feierlich ist das.

Violetta schaut verstohlen zu Dankwardt auf.

Wie schön ist er.

Das bengalische Licht taucht sein Antlitz wie in heisse Gluten.

Er hat den breitrandigen Hut aus der Stirn zurückgeschoben und die dichten Haarwellen fallen tief in die Stirn.

Und nicht nur schön ist er, die treueste Seele, der kraftvollste Geist wohnt hinter seiner ehernen Stirn und leuchtet aus den Augen heraus.

Er fühlt ihren Blick und wendet ihr das Antlitz zu, und der elektrische Funken der seligsten aller Geheimnisse sprühte knisternd herüber und hinüber, eine Brücke zwischen zwei Herzen zu schlagen, unsichtbar und dennoch vorhanden, zart wie der Friedensbogen am Himmel, welcher das Zeichen eines Bundes ist, welchen die Liebe mit der Liebe schliesst.

Wieder kommen und gehen neue Scharen von Burggästen.

„Dankwardt! — Altes Haus, bist du es?! — Heda! Eicklingen! Doktorchen! so spät am Abend wird man Ihrer erst habhaft.“

Studenten schwenken die Mützen und schütteln die Hände.

Die jungen Damen treten an die Seite der Kommerzienrätin und schreiten nach der Halle voraus.

Exzellenz folgt mit Herrn Tobias Maximilian im Gespräch begriffen.

Cilla hat mit Muttchen etwas Geheimnisvolles zu tuscheln und Damascena legt die Hand auf Violettas Arm und sagt hastig: „Komm! Das permanente Schwärmen von Mondschein und Nachtigallen fällt auf die Nerven.“ — Glücklicherweise war Exzellenz so vernünftig und sagte: „Ist alles schon dagewesen! In acht Wochen färbt sichs bunt, und in ein paar Monaten liegt wieder Eis und Schnee hier, und keine Seele macht den Feldmäusen und wilden Kaninchen mehr ihr Reich streitig.“

„Soldaten sind selten schwärmerisch beanlagt!“ nickt die Schwester und drückt den Arm der Königin Rose voll heimlicher Erregung fester an sich.

„Herr Dankwardt Strolch hat dafür wohl desto mehr lyrische Verse zitiert? Ich beobachtete euch, ihr schient ja ganz und gar in schönen Gefühlen aufzugehen!“

Violetta hört nicht die feine Ironie, welche aus den Worten der Sprecherin klingt. Sie hebt das erhitzte Gesichtchen und flüstert mit strahlenden Augen: „O Damascena, wie ist er so wunderschön!“

„Wäre ja fatal, wenn Herr Strolch auch noch hässlich sein wollte. Aber du hast recht, in der Beleuchtung von Rotfeuer schien er nicht nur dir allein als ein vollendetes Malermodell aufzufallen.“

„Du verargst ihm den hässlichen Namen?“

„Ja, gründlich! Es ist ja polizeiwidrig, so zu heissen.“

„Warum?“ Violetta hebt mit ernstem Blick das Köpfchen. „Sehr nett finde ich den Namen auch nicht, aber ich würde das den Träger nie entgelten lassen.“

„Närrchen! Du wärst in deiner Gutmütigkeit imstande, solch einen Klex zu heiraten.“

Das junge Mädchen fühlt, wie ihr alles Blut in die Wangen steigt.

„Und warum nicht? — Wenn er mich nur haben wollte. Er ist seinem ganzen Wesen nach die Verkörperung meines Ideals und wenn man einen Mann wahrhaft, von ganzem Herzen und von ganzer Seele liebt, so frägt man doch nicht nach seinem Namen.“

„Du heiratest ihn doch mit, Kind, denn er ist unzertrennlich mit deiner Visitenkarte verbunden.“

„Was frägt man nach der, wenn man in dem Inhaber den Herrlichsten von allen liebt.“

„Violetta, tatsächlich? Brächtest du deiner — pardon — etwas überspannten Schwärmerei ein derartiges Opfer?“

„Der Schwärmerei? Nein, der nicht, denn es ist keine. Dazu habe ich schon zu viele schöne Männer kennengelernt, ohne mich für sie zu erwärmen. Aber der Liebe gebe ich alles hin, — in erster Linie ein törichtes Vorurteil, welches nie zur Vernichtung meiner Seligkeit werden soll.“

„Du kennst ihn ja kaum.“

„Man lernt sympathische Menschen in ein paar Stunden besser kennen, als nicht geistesverwandte in langen Jahren.“

Damascena lächelt: „Darin hast du recht; mir geht es ja ebenso. Ich entscheide mich schnell, wenn ich einmal wählen soll.“

„Ein jeder ist seines Glückes Schmied.“


„Herr Goldschmied, bester Herr Goldschmied mein,

Schmied mir ein feines Ringelein!

Schmied’s nicht zu gross, schmied’s nicht zu klein,

Es soll für meinen Herzliebsten sein!“



Sie singt es leise vor sich hin und lauschte dem melodischen Klang der Sporen, welcher von dem vor ihnen schreitenden General zurückschallte.

In ihren Ohren war es ein lieblicheres Getön, wie sentimentale Hochzeitsglocken.

Schweigsam kehrt sie an Violettas Seite nach der überdeckten Halle zurück.

Wolken steigen auf.

Der Mond versteckt sich hinter Dunstschleiern und eine Äolsharfe klingt wie melancholisches Seufzen in dem Wind, welcher kühl und stosshaft wieder aufkommt.

Es war wohl gerade die rechte Zeit, dass sie ihren Rundgang vollendeten.

Exzellenz Graf Wickingen wandte sich um und sah prüfend nach dem Himmel empor.

„Möglicherweise kommt noch ein Gewitter herauf.“

„Wie unangenehm wäre das“, stimmte der Kommerzienrat besorgt zu. „Meine arme Frau ängstigt sich davor.“

„Sie haben doch geschlossene Landauer für die Heimfahrt.“

„Das wohl, obgleich wir hofften, die schönste Mondscheinpartie auf dem Heimwege zu machen.“

„Ich habe ebenfalls eine gut verschliessbare Droschke zur Verfügung, in welcher ich noch zwei Herren mitnehmen kann.“

„So meinen Exzellenz, dass wir uns die vorgesehene Zeit auf keinen Fall kürzen lassen und auf der Burg hier etwaige Regengüsse abwarten.“

„Ich hoffe, die Kutscher werden sich bereitfinden, so lange in den Schatten zu fahren! Wir sind ja nicht wieder so jung auf der Rudelsburg versammelt wie heute an diesem wirklich so sehr amüsanten Abend.“

Auch Doktor Rolf hatte mit einer leichten Grimasse nach dem aufsteigenden Gewölk emporgeblinzelt.

„Jupiter pluvius hat wohl die Fuchstaufe noch nicht gründlich genug erachtet, dass er mit ein paar Mullen voll Regenwasser nachhelfen will. — Na, dann können wir ja Gifhorn noch ein paar Namen zulegen. — Wenn er Eindruck auf das zarte Geschlecht machen will, kann ja ‚Zuckerhörnchen‘ noch den Beschluss von der hörnernen Skala machen, welche ihm vorhin als Vervollkommnung seiner Personalien beigelegt wurde.“

„Apropos — Namen!“ flüsterte Dankwardt, sich näher zu ihm neigend. „Erachten Sie den heutigen Tag der Studentenfreiheit mit dem Abendbrot für abgeschlossen? Länger hinaus möchte ich den coulleurten Scherz nicht ziehen, denn wenn der Spass zu weit geht, hört er auf, ein Spass zu sein.“

„Das stimmt, bester Baron! Sie waren ja vorhin selber so indiskret, Ihren Namen zu verraten.“

„Ich?“

„Natürlich! Vor aller Welt gaben Sie bekannt: Ich heisse Siegfried.“

„Alle Wetter ja! Ich hatte mich verschnappt, und freute mich nur, dass es im allgemeinen Wirrwarr unterging.“

„Also der Vorname ist bereits abgelöst, den Freiherrn Dankwardt von Waldmeister lassen Sie aber bitte erst morgen steigen, es ist ja zum Heulen komisch, wie Majestät Damascena beinah Nervenkrämpfe bekommt bei dem Kosenamen ‚Strolch‘!“

„Haben Sie es auch beobachtet?“

„Und ob, dies Problem war mir das interessanteste bei dem ganzen Ulk.“

„Ich fürchte, mich ernstlich missliebig zu machen.“

„Keine Spur! Für alle anderen garantiere ich, und, Rose studiert jetzt zur Erholung die Rangliste! Da ist sie für heute abend beschäftigt.“

„Mir persönlich macht dies kleine Versteckspiel ja ungeheuern Scherz! — Also auf Ihre Verantwortung hin, Verehrtester! Das Martyrium, einen Strolch in Altenhagen als Gast aufnehmen zu müssen, bleibt Majestät ja erspart.“







Achtes Kapitel


Der grösste Teil der Fremden hatte die Rudelsburg wieder verlassen.

Viele Gäste aus Naumburg und Erfurt, sowie die Mehrzahl der Studenten, hatten die Abendzüge benutzt, um in ihre Heimat, beziehungsweise nach Jena zurückzukehren.

Es war ziemlich still in dem Hof geworden, und nur noch einzelne Gruppen sassen gemütlich bei einem Glas Wein oder Bier, einem einfachen Imbiss oder opulenterem Abendessen zusammen.

Der Kommerzienrat hatte mit dem Wirt des Restaurants Rücksprache genommen, ob die fröhliche Gesellschaft, welche seiner Obhut unterstand, im Falle eines eintretenden Gewitters wohl genügend Platz und Unterschlupf in den Restaurationsräumen erhalten könnte?

Das war selbstverständlich, den Tisch für die Abendtafel jedoch noch in den Saal umzudecken, sei unnötig.

Seiner Taxe nach, und er sei hier oben schon ein zuverlässiger Wetterprophet geworden, werde es heute abend, auch während der Nacht, nicht zu einem Gewitter kommen.

Ein solches sei zur Zeit wohl fraglos über den Thüringer Bergen niedergegangen, den Regen, als Ausläufer, könne man in nächsten Tagen wohl erwarten.

Auch die Kutscher der harrenden Wagen teilten diese Ansicht.

Noch wetterleuchtet es nicht einmal am Himmel, und erst dann, wenn es droben am Flusslauf der Saale zu blitzen beginnt, sei es an der Zeit, einzusteigen.

Herr Eicklingen lohnte solch erfreuliches Eingehen auf die Wünsche der lustigen Tafelrunde den Kutschern durch ein kräftiges Abendbrot, und dann kehrte er nach der Halle zurück, um sich abermals mit den Fröhlichen zu freuen und der Jugend wieder jung zu sein.

Man hatte die Plätze wie in selbstverständlicher Gewohnheit in der alten Reihenfolge wieder eingenommen.

Dankwardt wandte sich zuvor an Violetta.

„Ich annektiere den Stuhl an Ihrer Seite abermals, als müsste das so sein, ohne erst um Ihre Erlaubnis gefragt zu haben! Ihr Jugendfreund Freddy schaute des öfteren hier herüber, vielleicht möchte er ältere Anrechte geltend machen.“

Sie schüttelte schnell das Köpfchen.

„Durchaus nicht! Alfred war stets der bevorzugte Spielgenosse von Lilie, mit welcher er mehr Erinnerungen auszutauschen hat als mit mir.“

„So darf ich bleiben?“

„Selbstverständlich! Ich bitte darum!“

Die Gleichgültigkeit errötet nicht und ein stolzes Abweisen unliebsamer Höflichkeiten blickt nicht so entzückend lieb und herzig aus Engelsaugen zu einem Mann empor.

Da sitzt er abermals an ihrer Seite und denkt an ein altes, abgegriffenes Büchlein in dem heimatlichen Lesezimmer.

Waldmeisters Brautfahrt.

Herr von Gifhorn konstatiert mit viel Genugtuung, dass der Siebenuhrzug schon längst nach „Jene — wo sichs so bene“ lebt, abgedampft sei, dass der Nachtexpress auch nicht mehr erreicht werden könne, und dass er absolut nichts in dem historischen Städtchen zu versäumen habe.

„Onkel Arwed! Hast du noch Platz in deinem Kleiderschrank, dass ich mich für die Nacht darin aufhängen kann?

Wie hätte der so sehr animierte General solch „bescheidene“ Anfrage ablehnen können.

„Ich biete dir den Garderobehaken auch noch dazu an, — bemerke aber dazu, dass zu enge Krawatten ungesund sind. Ich denke, ‚Im mutigen Ritter‘ wird für fahrend Volk von Bummelstudenten noch ein Plätzchen frei sein.“

„Dann mach bitte gleich für längere Zeit Kontrakt, Onkel, ich kann meine struppierte Nase in nächsten Tagen noch nicht weit schleppen und verlange, dass Fräulein Cilla mich erst gesund pflegt.“

„Ach ja! Wir bleiben noch ein paar Tage hier beisammen“, rief Arnika energisch. „Warum sollen wir über die beiden Steine im Weg: Liebenstein und Altenstein noch stolpern! Ich verzichte darauf und ziehe Kösen vor.“

„Selbstredend! Soole baden, macht schön!“ grinste Rölfchen. „Ich möchte als Schaumgeborener diesen Fluten entsteigen.“

„Nanu, Dicker! Dann läuten ja die Feuerglocken.“

„Meinst du, Füchsin, so viel Herzen würde ich in Flammen setzen?“

„I wo, nur Strohköpfe!“

„Wie tut solch freundliches Wort aus schönem Munde doch so wohl.“

„Wir können ja auch von Kösen aus ganz famose Partien machen.“

„Aber nicht zu weit, sonst hinkt Herr von Zuckerhörnchen mit der geknickten Nase zu kläglich hinterdrein“, höhnte das Backfischchen und füllte sich enorm viel Majonaisensauce auf das Rumpsteak, mit welchem das Abendessen begann.

„Ganz meine geehrte Ansicht! Das gnädige Fräulein bindet mir ein ‚Ammi‘ bändchen um den Hals und führt mich in nächster Nähe, auf mir angemessenen Fluren spazieren.“

„Das können Sie haben!“ knurrte Cilla mit funkelndem Seitenblick. Angemessen? Ihren edlen Qualitäten angemessen? Na, dann geht es zuerst nach dem Galgenberg hinauf.“

Schallendes Gelächter.

„Oh, ein sehr hübscher Weg. Ich kenne ihn.“

„Die Hasen und Füchse sagen sich dort gute Nacht.“

„So, so! Das ist wohl das Terrain, auf welchem Fräulein Cilla ihre Studien an demjenigen Hasen machte, welcher so den Berg herunter lief?“

Die Kleine schlug aufgeregt nach der Hand des Sprechers, welche sich immer ihrem Gesichtchen beängstigend näherte, als wolle er den Worten die Tat folgen lassen, es aber dennoch grossmütig nicht tat.

„Herr von Gifhorn, ich verbitte mir das! Ich esse jetzt.“

„Also gut, nach dem Essen! — und es so an dem armen Fuchs ausprobierte!“

Wieder kamen die gespreizten Finger bedrohlich nah, obwohl er doch eben erst Waffenstillstand gelobt.

„Die losen Vögel gehören auf den Galgenberg!“ zürnte sie. „Und wenn Sie mich noch weiter so alterieren, dann nenne ich Sie ‚Boxhorn‘, weil Sie mich in dasselbe jagen wollen.“

Wieder stürmischer Beifall, nur Gifhorn verneigte sich schalkhaft und lächelte: „Wenn aus all diesen Hörnern des Ostens und Westens nur am Ende ein Füllhorn wird, aus welchem Sie Ihre Huld und Gnade —“

„Und Papas sämtliche Blumen!“

„Eine genügt! — über mich in überschwenglicher Güte ausgiessen möchten ...!“

„Quatsch!“ und damit machte Backfischchen eine kurze Schwenkung von ihrem unausstehlichen Nachbar ab und nahm eine tüchtige Portion Bratkartoffeln.

An dem Nebentisch waren ein paar Herren aufgestanden, um zu gehen.

Zuvor hatten sie noch Zigarren verlangt, und der Kellner brachte dieselben, stellte ein brennendes Licht daneben, und eilte vielbeschäftigt weiter.

Die Touristen entzündeten die Havannas, stülpten die Hüte auf und verliessen die Veranda.

Das Licht brannte unbeachtet weiter.

Violetta sah es.

Sie konnte, ohne jemand dadurch zu stören, von ihrem Platz aufstehen und es erreichen.

Ganz wie selbstverständlich erhob sie sich, stand mit einem Schritt neben dem Tischchen und blies das Licht aus.

Dann kehrte sie unauffällig zurück, warf noch einen schnellen Blick über die Tafel und rief mit einem Wink nach dem leeren Glas des Rechtsanwaltes.

„Dein Nachbar vergisst das Einschenken, Oleandra.“

Siegfried Dankwardt-Strolch hatte sie wohl beobachtet, obwohl er anscheinend ein paar Worte mit Lilie gewechselt hatte. Jetzt wandte er den Kopf wieder zu seiner Tischnachbarin und fragte erstaunt: „Sie haben das Licht ausgelöscht, gnädiges Fräulein?“

Sie nickte. „Ja, gewiss, es brannte ja so ganz unnötigerweise.“

„Der Wirt hat es sich sicher bezahlen lassen.“

„Wohl möglich! Es ist aber immer schade, wenn Sachen unnötigerweise verbraucht werden.“

„Schade?“

„Gewiss, es ist doch Verschwendung.“

„Sie scheinen sehr sorgsam auf alles zu merken.“

Sie nickte. „Und Sie? — Tuen Sie es soeben nicht auch?“

„Warum soll ich mir eine so grosse Freude versagen“, lächelt er und seine Augen strahlen.

Das ganze Entzücken eines denkenden Mannes, welcher an unbedeutenden Kleinigkeiten den ganzen Charakter eines jungen Mädchens erkennt, spiegelt sich auf seinem Gesicht.

Welch eine kaum nennenswerte Tat! Ein unnötig brennendes Licht zu löschen.

Und doch, welch ein Reichtum an wichtigstem Gewähr lag darin.

Nicht nur für sich selber, sogar für andere sparen.

Das war nicht nur menschenfreundliche Herzensgüte, es war die wirklich schöne und sorgende Sparsamkeit am rechten Fleck.

Sie scheute nicht die Ausgabe für sich und den Vater als Festgeber, ihren durstigen Gästen einzuschenken.

Vornehm und korrekt, gastfrei und sehr aufmerksam als Wirtin, dies alles lag in einer so unbedeutend scheinenden kleinen Handlung in ein paar wenigen Worten, welche sie der Schwester zurief: — —

Es prüfe, was sich ewig bindet, ob sich das Herz zum Herzen findet! — Das wohl in erster Linie, aber wie finden sich die Herzen so schnell und sicher in einer Welt voll Trug und Schein, voll Koketterie und Heuchelei.

Indem suchende Augen sich nicht durch den Bluff imponierender Äusserlichkeit blenden lassen, sondern all die kleinen Marksteine beobachten, welche Pflichtgefühl und wahre Herzensgüte ganz unauffällig und doch fest gegründet an dem Lebensweg der Auserwählten aufrichten.

Die Stimmung an der Tafel ward immer vergnüglicher.

„Wir feiern heute Studentenfest!“ rief Doktor Rolf. „An einem solchen ist viel erlaubt, vor allen Dingen die schönen Rundgesänge! Wie wär’s mit einem fidelen ‚Bruder deine Liebste heisst‘!“

„Der Bruder sagt ja doch nicht die Wahrheit.“

„Wenn es eine fromme Lüge ist, welche er beichtet, soll er Absolution erhalten.“

„Famos, singen wir.“

„Übelnehmen gilt nicht.“

„Wir werden für all unsere Aufrichtigkeit höchstens von den Damen an die Luft gesetzt.“

„Selbstredend! Wenn Luftveränderung die einzige Radikalkur ist, welche gute Besserung verspricht.“

„Wenn ich stark die Cour mache, verspreche ich mir stets eine ‚bessere‘ Hälfte davon.“

„Au — Kalau!“

„Liegt weit von hier!“

„Wer macht den Anfang?“

„Immer der, welcher frägt!“

„Mit was?“

„Sich nach Gleidings Befürchtung die Tür von draussen anzusehen.“

„Das passiert ausnahmslos allen Anwesenden.“

„Nanu! Etwa auch den Damen?“

„Denen in erster Linie.“

„Mensch ärgere ... mich nicht.“

„Inwiefern, warum müssen wir hinaus? Ich bin konfirmiert und gehe nicht!“ empörte sich Cilla. „Ja früher schon, immer wenn es geheimnisvoll bei den Grossen wurde, wenn sie sich unterhielten und es kam etwas von Liebe, dann hiess es jedesmal: ‚die Kleine muss erst hinaus!‘.“

„I wo, Fräulein Methusalem, wenn man so alt ist, wie du, dann bleibt jede sitzen, die nicht bestellt und abgeholt ist! Also du bleibst auf alle Fälle drin, obwohl auch nicht eine Silbe von Liebe erwähnt wird.“

„Und die anderen?“

„Stürzen ganz von selbst in Gottes freie Natur hinaus.“

„Rölfchen, rede keine Makulatur.“

„Ich bin tief ernst, ich spreche aus Überzeugung. Wenn ich den Anfang mit dem Rundgesang machen soll, singe ich bald vor leeren Stühlen, denn sehen Sie, meine Herrschaften, ich singe meistens so, wie der Vogel singt, der in den Zweigen wohnet.“

„Wie, was für einer?“

„Na, wie eben einer, der einen Vogel hat! Herzzerreissend und steinerweichend, meistens neben der Melodie her. Aber mit Hingabe und Gefühl und Aufopferung für die gute Sache! — In zwei Minuten ist jede Stube leer. Wenn wir ehemals als Referendare eine Partie machten und mussten in ein überfülltes Eisenbahnkupee steigen, dann animierten mich meine Freunde jedesmal: ‚Sing Rolf, um alles sing! Hör’ nicht eher auf, als bis es Luft gibt.‘“

„Schmissen dich die so meuchlings an Leib und Leben geschädigten Reisenden nicht als ersten hinaus?“

„Nein. Wir bedienten uns eines Kunstkniffs. Ich ward als Handkolli oben in dem Gepäcknetz verstaut, und flötete wie ein Kanarienvogel.“

„Kanaillenvogel!“

„Von oben der Stange herunter! Unterbrechen Sie mich nicht, Gleidingen, sonst bringe ich Ihnen heute nacht aus Rache noch ein Ständchen.“

Grosses Hallo.

„Wir lassen es darauf ankommen.“

„Während Sie Ihre Kehle wetzen, laufe ich schnell mal nach Kösen runter und hole meinen Stubenschlüssel, den ich heute morgen in der Eile stecken liess.“

„Na, bis dahin hat er ausgesungen.“

„Und wir — ausgelitten.“

„Das klingt schon wie der Anfang zu einem Sammelnekrolog.“

„Mir wird so wehmütig.“

„Laura, das Schnupftuch! Wenn ich daran denke, dass der liebe Dicke später sterben sollte, wie ich, muss ich weinen.“

Das Schnupftuch missbraucht Gifhorn noch:


„Stiewelchen muss sterben,

Ist noch so jung, jung, jung!“



Lautet so der Anfang von: „Bruder deine Liebste heisst?“

„Jawoll ja! Mit Stiewelchen fängt es an und mit einem Pantöffelchen endet es!“

„Unerhört!“

„Er lästert.“

„Gnädigste Frau! — Gnädigste Frau!“

Die Kommerzienrätin kann kaum hören vor Lachen, aber sie neigt sich doch über den Tisch herüber, dem kläglichen Hilferuf Folge zu geben.

„Was ist denn los, Herr von Gifhorn?“

„Fräulein Cilla ist so ungnädig, sie bläst mich in einem zu an.“

„Macht nichts! — Dann sind Sie zu allem Überfluss noch ein Klapphorn geworden,“ höhnt Cilla.

„Hört, hört!“

„Beifall rechts, links und draussen!“


„Sie konnte ihn zwar nicht ordentlich blasen,

Doch blus sie ihn wenigstens einigermassen!“



„Das ist ja alles, recht schön und gut, in Ermangelung von Besserem, aber einen Rundgesang nenne ich das meinen Lebtag nicht.“

„Nun mal los! Erst kommt das Bekenntnis Ihrer schönen Seele, Doktor.“

„Dieselbe gleicht meinem äusseren Menschen aufs Knebbchen.“

„Darum eben! Ihre schöne, feiste Seele soll beichten.“

„Silentium!“

„Ein Solo für den Troubadour!“

„Luna am Himmel droben hat mich vorhin schon ins Feuer geschmissen, ich brenne lichterloh!“

„Oh, Graf Luna! Mondscheinpartien sind stets etwas Feuergefährliches.“

„Um so gefühlvoller sein Lied.“

„Wenn Sie nur nicht alle ‚Miserere‘ stöhnen! Es gehört zu dem Troubadour unzertrennlich dazu.“

„Der Herr Landrat nimmt schon die Stimmgabel.“

Zwar nur von der Kalbsbratenschüssel herunter“, — klopft auf den Tisch und hält sie Doktor Eicklingen an die Kehle.

„Ah, sehr schön!“

„Gibt einen guten Klang.“


„Rundgesang und Rebensaft,

Lieben wir ja alle!“

Darum trinket Brüderschaft,

Schäumet die Pokale!

Bruder, deine Liebste heisst?“



Doktor Rolf machte ein sehr bekniffenes Gesicht und kratzte sich hinter den Ohren.

„Arnika!“ stöhnte er, und mit grossem Juchhe fiel der Chor ein:


„Arnika soll leben,

Arnika lebe hoch!“



Die Gläser klangen und klappten, die Stimmen überboten einander in hellem Jauchzen.

Fräulein Füchsin verschränkte die Arme unter der Brust und sagte trocken: „Du hast wohl einen Lüttut. So etwas verbitte ich mir!“

„Es ist ja nur Nepotismus, liebe Nichte!“ ulkte der Doktor mit zwinkernden Äuglein. „Ich wusste, dass dich sonst kein anderer genommen hätte und darum kam ich ihnen als Ehrenrettung für die Familie zuvor.“

„So ein frecher Kerl! Dafür sollst du heute abend noch spinnen.“

„Sehr gut, es wird ihm ein ‚Bierjunge‘ aufgebimmst.“

„Das ist glänzend.“

„Wer will jetzt beichten?“

„Ich!“

„Ah, Herr von Gifhorn.“

„Mut hat selbst der Mameluck.“

„Wenn ich Klapphorn von Fräulein Cilla tituliert werde, klappe ich zu!“

Schmetternd setzte der Gesang ein.

„Bruder, deine Liebste heisst?“

„Mamsell Naseweis!“

„Achtung, präsentiert.“

Wildes Durcheinander.

Backfischchen hebt die reizenden kleinen Hände gegen sein Gesicht, als wolle sie ihm die Augen auskratzen.

„Das ist bodenlos! Das verbitte ich mir auch.“

Gerd sieht ganz erstaunt und so harmlos aus, wie ein schneeweisses Lämmchen.

„Warum denn, mein gnädiges Fräulein. Sind Sie eifersüchtig auf die allerliebste Kleine?“

„Ich bin nicht allerliebst! Ich bin nicht klein! Ich bin eine konfirmierte Dame!“ tobt das Knösplein Eicklingen zornentbrannt.

„Aber wer spricht denn von Ihnen, meine Gnädigste?“ Gifhorn scheint gar nicht zu wissen, was er aus ihrer Entrüstung machen soll.

„Nun, Sie sangen ja soeben: Mamsell Naseweis!“

„Sind Sie denn das?“

Da sperrte die Jüngste im Kranze lebender Blumen Mund und Näschen auf.

„Ich?!“ stottert sie.

„Ich weiss nicht recht ... heissen Sie denn so?“

„Doch nicht! Sie ist Cilla getauft und das bedeutet Fürwitzchen.“

„Also etwas total anderes!“

„Oder halten Sie Fürwitzchen und Naseweis für identisch? In diesem Falle natürlich weihe ich Lied und Glas Ihnen.“

Schallendes Gelächter.

„Wen hatten Sie denn gemeint, Herr von Gifhorn?“

„Meine kleine Cousine, welche auch so gern mit Spitznamen neckt! Nun, und es ist eine alte Wahrheit: Was sich liebt, das neckt sich, und was sich neckt, das liebt sich!“

Du meine Güte! Man hat wirklich lange nicht so viel gelacht wie heute abend.

Also Gesang.


„Cousinchen Naseweis, es lebe,

Naseweischen lebe hoch!“



Das Backfischchen ist dunkelrot geworden, sie greift nach dem Spitzensonnenschirm Violettas, spannt ihn brüsk auf und hält ihn, als „ewig trennende Scheidewand“ zwischen den Verräter und sich.

„Was bedeutet denn das, Cilla?“

Sie schweigt grollend.

„Cilla ist ein Blümelein, und bekanntlich kann ein solches ohne Sonne nicht bestehen,“ neckt Gerd königlich amüsiert weiter, „da sie den Schirm vor mir aufspannt, folgere ich, dass sie mich als ihre angebetete Sonne erachtet.“

„Empörend!“ und Backfischchen schliesst den Schirm krachend und schmettert ihn in die Ecke an der Ballustrade zurück.

„Trotzdem lasse ich meine Huld weiter über Ihnen leuchten, mein gnädiges Fräulein“, verneigte sich der Student sehr charmant.

„Die Sonne ist ein Biest! Sie quält einen ja nur!“ entrüstet sich die Kleine sehr drastisch.

„Wie unrecht tuen Sie der Allbeleberin!“ flötet Gerd sanft. „Denken Sie an das reizende Gedicht vom Sonnenschein, welches Sie doch sicher auch in der ersten Klasse — ehemals ... vor vielen Jahren, als Sie noch zur Schule gingen, lernten. Solche Poesie vergisst man auch im Alter nicht.“

„Ich kenne das Gedicht nicht. Ich finde es ekelhaft“, und Cilla stellte das Füsschen härter auf den Fussboden, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.

„Oh, dann hören Sie einmal zu! Es ist ein entzückendes Gedicht! Der liebe Pastor, welcher mich kürzlich einsegnete, schätzte es lebhaft, und wir sangen es, so oft wir einander begegneten, mit dankbarem Blick nach oben!“

„Nach oben!“

„Ja, in der Beletage — nicht parterre — wohnte mein Cousinchen! Also hören Sie, wie wahnsinnig schön diese Verse sind:


O Sonnenschein, du denkest wohl,

Dass ich wie du es machen soll,

Der jede schmucke Blume küsst,

Die eben nur sich dir erschliesst ...“



Wieder lebhaftes Durcheinander. „Lebende Blumen sind immer ausgeschlossen.“

„Nach solchen Erfahrungen werde ich in meinen Treibhäusern besser eine künstliche Höhensonne einrichten!“ lachte der Kommerzienrat und tröstete sein Töchterchen. „Die Sonne ist ja längst untergegangen, Cilla! — Onkel Rolf hat heute abend im Burghof gesungen, da raste sie nur so nach dem Horizonte herunter.“

„Vorher stopfte sie sich noch eine Hand voll Wolken in die Ohren.“

„Wenn wir doch ein wenig tanzen könnten!“

„Warum nicht?“ sagte der Igel mit Nachdruck und seufzte ausserordentlich heftig, „wer gern tanzt, dem ist leicht gepfiffen.“

„Doch nicht, Rölfchen! die Musik ist längst nach Hause gegangen.“

„Sie begleitete ja schon den Studentenzug zurück.“

„Tanzen! Bei diesem schwülen Wetter.“

Damascena schüttelte missbilligend den Kopf. „Ich liebe diese Fussgymnastik schon im Ballsaal nicht, geschweige noch als freiwillige Tortur im Burghof.“

Exzellenz quittierte mit einem sehr anerkennenden Blick und rief scherzend: „So lassen Sie uns also tanzen, meine Herren, aber nach der Pfeife unserer Königin, welche es soeben untersagt.“

Liebenswürdige Zustimmung von allen Seiten.

„Die Blumen, respektiv deren Elfen tanzen bekanntlich auch nur im Mondschein, und den gibt es draussen nicht mehr.“

„Doch! Vorhin blinzelte noch mal so etwas Helles durch die Nebelschleier.“

„I wo! Das war höchstens das Mondkalb, welches bekanntlich sehr neugierig ist.“

„Es wittert hier so viel Blumen!“

„Warum spricht man eigentlich von einem Mondkalb? Als ob Frau Luna eine Kuh wäre!“

„Die Luna ist ein glänzend schönes Weib, eine Göttin! Was hat sie mit einer Kuh gemein?“

„Nichts!“

„Selbst der galante Homer spricht von der Ochsenäugigen, nicht von der Kuhäugigen.“

„Und der müsste es doch wissen.“

„Warum und wodurch war er besser unterrichtet wie wir?“

„Weil er seine Sommerwohnung auf dem Parnass hatte und im Kreis der Unsterblichen bekannt war.“

„Unbegreiflich, dass er dann im Winter seine Pilgerschaft auf Erden wieder aufnahm.“

„Er wollte doch sehen, wie Paris der Apfel bekommen war.“

„Der würgt heutigen Tages noch ebenso an dem Restbrocken, wie die genäschige Eva mit ihrem gefrässigen Adam, welche auch nicht abwarten konnten, wie alle unartigen Kinder, bis die Tomaten alias Liebesäpfel reif geworden waren.“

„Eigentlich bist du ein Schandmaul, Dicker.“

„Nur äusserlich!“

„Übrigens, teuerste Arnika, das soeben angeregte Thema dürfte, gerade aus weiblicher Feder fliessend, eine ganz famose Doktordissertation werden.“

„Du meinst eine Abhandlung über den Magen mit seinen Anormalitäten.“

„Nicht detailliert, nur die chronischen Verdauungsbeschwerden durch den Genuss unzeitigen Obstes.“

„Vielleicht könnte Schneewittchen noch als interessanter Fall lobend erwähnt werden.“

„Du hast recht, ich könnte manch lehrreiche Forschung daran knüpfen! Zum Beispiel, ob der Apfel auf dem Kopf von Tells Jungen ein Gravensteiner oder Borsdorfer war.“

„Man will jetzt, bei Ausgrabungen auf dem Rüttli, die Schalen noch gefunden haben. Die Gelehrten streiten sich nur um die Festlegung der Tatsache, ob diese Schalen zu dem Apfel gehörten, welchen Tell angeschossen hatte, oder ob es der Zankapfel war, um welchen sich Karl der Kühne und die Schweizer bei Mürten prügelten! Nun sollen ärztliche Gutachten ein Urteil über die Schalen fällen. — Wie ich höre, bist du in den Ausschuss der Sachverständigen gewählt, liebe Arnika.“

Diese zuckte freundlich die Achseln. „Hm ... weiss aber noch nicht, ob ich annehme!“

„So! Warum nicht? Es gibt gute Tagegelder und so viel Apfelkostproben gratis, wie man vertragen kann.

„Ich wollte eigentlich meine Examenarbeit über ‚das Auge‘ machen.“

„Hühnerauge? Willst du Chirurgin werden?“

„Doch nicht. Ich wollte nur mal der Ursache nachforschen, mittelst welcher man gute, böse, falsche und zornige Blicke schleudern kann.“

„Nun, diese einfache Tatsache ist längst erforscht!“ Alle horchten auf.

“Wirklich?“

„Es sind doch geistige Kundgebungen, Herr Eicklingen!“

„Manchmal auch sehr geistlose! Du weisst doch, Arnika, dass das Auge in vier Muskelbündeln ruht.“

„Na ja! Die ergeben die obigen Gefühlsäusserungen, ich aber suche den noch unentdeckten nervus amatorius, denjenigen, mittelst welchem die verliebten Blicke erzielt werden.“

„Dieser edelste aller Nerven ist bei mir zur Perfektion ausgebildet! Ich bin zwar kein Freund der Vivisektion, aber ich stelle mich dir sehr gern als Versuchungskaninchen zur Verfügung.“

Abermals schwirrten die Stimmen in lebhafter Unterhaltung durcheinander, um plötzlich jählings zu verstummen.

Ein helles, grelles Aufflammen ging durch den weiten Raum der Veranda.

„War das ein Blitz?“

„Und was für einer! — Nicht direkt aus heiterem Himmel, aber doch sehr überraschend.“

„Sollte dennoch ein Gewitter kommen?“

„Es wäre ja sehr günstig, denn bei der herrschenden grossen Trockenheit tut Regen so nötig, und die Landwirte jammerten bereits, dass nach dem endlich erfolgten Guss von heute nacht die Sonne allsogleich wieder so scharf auf Acker und Wiesen herniederbrannte.“

„Es war ja auch eine Hitze, dass die Eier binnen ein paar Stunden im Sande ausgebrütet werden konnten.“

„Das Heu zerfiel zu Asche — und um die Nachmahd sorgte man sich bereits.“

„Unsere armen Droschkenpferde keuchten ja nur so den Berg herauf.“

„Aber der Wirt und die Kutscher glaubten doch so zuversichtlich, dass wir heute kein Wetter mehr bekommen würden.“

„Es donnert ja schon!“

„So plötzlich ist es heraufgezogen.“

„Wenn ma’n sich so lebhaft unterhält wie wir, achtet man nicht auf etwaige Anzeichen.“

„Es wäre ja auch ein Wunder, wenn nach solcher Atmosphäre keine Abkühlung käme.“

„In der Restauration sitzen noch eine Menge Gäste, da hatte der Wirt wohl keine Zeit, nach dem Horizont hinauszuschauen.“

„Und die Kutscher warten noch bei Brot und Bier und vermuten keine Hinterlist von Petrus, dem Wettermacher.“

„Ob man jetzt noch den Heimweg antreten kann?“

„Es blitzt schon wieder!“

„Wir wollen doch mal das Stückchen Weg bis zur Einfahrt der Burg gehen und Ausschau halten.“

„Oder wir versuchen es auf dem Söller.“

„Es blitzt dort drüben.“

„Die Gewitter ziehen stets dem Flusslauf nach.“

„Haben die Damen wärmere Kleidung zur Hand?“

„Man muss mit einem grellen Wettersturz rechnen.“

„Glücklicherweise ist die Fahrt ja nicht allzuweit, dann sind wir geborgen unter Dach und Fach.“

„Na, ich danke! Es ist immerhin weit genug, um bis auf die Haut durchnässt zu werden.“

„Lilie hat nicht einmal eine Jacke mitgenommen.“

„Zu Fuss können die Herren doch auf keinen Fall mehr die Stadt erreichen.“

„Und summa summarum alle in den Wagen zu verstauen, ist unmöglich.“

„Ob man hier oben übernachten kann?“

„Auf der Wartburg ist ja in der so sehr netten Restauration für Quartiere gesorgt.“

„Und wenn wir nicht hier bleiben können?“

„Es würde sich ja nur um eine Nachtwache in dem Saal handeln.“

„Bis zum poetischen Hahnenschrei um das Frührot herum, dann singen wir die weniger fidele Weise: „Zieh hinaus beim Morgengrauen.“

„Hoffentlich wird es nicht so schlimm!“

„Das ist bei jetzigem Thermometerstand ganz unberechenbar. Wenn man denkt, es ist zu Ende mit allem Greuel und Scheul, dann kommt meist noch das allerschlimmste, das dicke Ende mit Schrecken nach! So haben wir einmal in Kolberg von abends acht Uhr an, bis beinah wieder morgens um acht Uhr unter einem wahren Höllenlärm von Donner und Blitz gesessen und erlebten bei jeder Pause, der Fermate in diesem Weltallskonzert, nur die neue, bittere Enttäuschung, dass alle Hoffnung auf Besserung für die Katz war! Just als ob sich das Unwetter von Minute zu Minute steigerte, anstatt abzuflauen“

„Wir erlebten einst in der Osterzeit einen ähnlichen Tag, quasi als Vorahnung für den Weltenuntergang auf einer Schiffahrt über den Vierwaldtstätter See, wo wirklich keiner von uns allen glaubte, mit dem Leben davonzukommen. Es war gar aus mit uns.“

„Auf dem Wasser denke ich mir solch eine Benefizvorstellung des theatro mundi auch besonders unheimlich.“

„Jedenfalls dankten wir Gott, als der Wolkenvorhang endgültig nach dem letzten Akte fiel.“

„Mir fällt eben sozusagen die Butter vom Brot, wenn ich sehe, wie es immer gewaltiger aus den Wolken zuckt!“

„Wir wollen doch einmal ausblicken.“

„Aber Regenschirme mitnehmen.“

„Wer verfügt über eine Musspritze?!“

„Wenn du nicht, Onkel Rolf, wer sonst?“

„Das ist’s ja, wenn ich nicht für alles sorge! Die ganze Familie verlässt sich auf mich!“

„Darum sind wir nun verlassen!“

„Aber nicht verloren!“

„I wo, sie finden sich alle stets wieder prompt da zusammen, wo die Krippe rasselt.“

„Wenn du uns noch weiter so viel Schimpf und Schande antust, erklären wir dir den Krieg.“

„Aber doch nur einen Krieg im Frieden?“

„Mein Volk empört sich wider mich!“

„Ich habe doch keine Steuern ausgeschrieben!“

„Gleichviel! Was frägt die Ungerechtigkeit danach. Ich bot Fräulein Cilla soeben an, ich wollte die umgekehrte Kompottschüssel als Regendach über sie halten, aber sofort rottete sie sich wider mich zusammen und stiftete auch Schwester Arnika zu hellem Aufruhr gegen mich an.“

„Und was sagte sie?“

„Unverbesserlich wie immer: „Wenn Sie so viel Schatten spenden, sind Sie ja das finstere Ahorn.“

„In der Geographie hatte sie meist eine Eins!“

„Stimmt, Herr von Gifhorn, und Sie?“

„Ich sass ständig ‚Flock‘, das ist der erste von unten, mein gnädiges Fräulein, und freue mich, abermals als Schweizer Riese vor Ihnen zu stehen, — als Faulhorn!“

„Und das nennen Sie Riese?“

„Natürlich, ich war eben riesig faul, aber das ist sehr peinlich für Sie.“

„Für mich! — Wieso?“

„Nun, wenn Sie in der Geographie immer ‚recht gut‘ auf der Zensur hatten, so müssen Sie doch wissen, dass jedes dieser Hörner die ‚Blümlis-Alp‘ noch bei weitem überragt.“

Abermals lauter Beifall, Cilla aber sagt voll sittlicher Entrüstung: „Ein Zeichen dafür, dass die Blümelis nichts mit dem alten Ekel da oben zu tun haben wollten.“

„Ich weiss! Darum hat der dadurch am schwersten Betroffene aus lauter Gram seine Zinkenkrone von Eis und Schnee abgelegt und ist ‚Mönch‘ geworden. Er steht noch ganz traurig in der Ecke und überlegt, welch schwere Sünde er eigentlich begangen hat, dass er von der ‚Jungfrau‘ zu ewiger Pönitenz verurteilt wurde.“

„Wir wollen gehen.“

„Cilla, nimm Mamas Tuch mit!“

„Ist nicht nötig, mein gnädiges Fräulein, wenn es anfängt zu regnen, legt Fräulein Cilla mein Verbindungsband als Long-Schal um.“

Rechtsanwalt Gleidingen sprang als erster die Steinstufen herab und streckte prüfend die Hand in die Luft.


„Es regnet, es regnet,

Der Kuckuck wird nass!“



„Denkt ja gar nicht dran.“

„Bangemachen gilt nicht!“

„Es regnet doch! Sogar schon ganz stramm!“

„Wir können gar nicht mehr heraus.“

„Hu, wie das blitzt.“

„Das Wetter zieht auf Sturmesschwingen herauf.“

„Danke schön, dann sitzen wir ja hier im Gefängnis, wie die Maus in der Falle.“

„Erkälten Sie sich nicht, meine Damen! Bleiben Sie unter Dach und Fach.“

„Wir müssen in den Saal übersiedeln, der Regen schlägt gerade hier herein.“

„Ziehen wir uns doch ganz in den Hintergrund zurück. In dem Gebäude ist es so dumpf und stickig.“

„Ja, ja, wir bleiben auf der Veranda.“

„Alle Hände heran zum Auszug der Kinder Israel.“

„Valet will ich dir geben, du böse, arge Welt“, klang es voll triumphierenden Jubels von dem Eingang der Burg herüber.

Ein paar müde Wanderer, welche just noch vor Torschluss das ersehnte Ziel erreicht hatten.

„Denen hat es draussen in Sturm, Graus und Wetter auch nicht mehr gefallen“, nickte Doktor Rolf und rieb sich behaglich die Hände. „Ein pereat allem Zurück nach Kösen! Allen Irrfahrten und Hin und Her in der Finsternis draussen, und ein vivat, crescat, floreat dem molligen Glück im Winkel, nach welchem wir uns jetzt zurückziehen.“

„Prost!“

„Ex!“

„Probatum est!“







Neuntes Kapitel


Auf dem Hof trabten eilige Schritte, die Tische und Stühle, sowie alles sonstige Gerät zu bergen und die Windlichter zu löschen.

In lebhaften Schwingungen sausten die farbigen Papierlaternen hin und her, denn der Wind setzte immer heftiger ein und peitschte die grossen Regentropfen gegen das Gemäuer.

Die letzten Gäste und Luftfanatiker, welche bis zum letzten Augenblick auf dem Burghof ausgehalten, in der Hoffnung, dass der Sturm das Unwetter verjagen werde, ehe es zur Entladung kam, flüchteten mit lautem Hallo und Geschrei die Treppe hinauf auf die Veranda, wo eng zusammengeschoben noch ein paar Tische im geschützten Hintergrund zum Bleiben luden.

„Wenn es anfängt zu giessen, bekommen wir selbst hier nasse Füsse!“ gröhlte ein halbwüchsiger Bengel, und die stolze Mama nickte und fügte hinzu: „Macht nischt, denn sangen wir Gründlinge uff ebener Erde!“

„Glauben Sie denn, Frau Schmedemann, dass noch einer bei Ihnen anbeisst?“

„Wenn mer gewöhnt ist, die Heringe so gemütlich aus der Tonne rauszulangen, versteht mer sich ja nich’ auf die Angelei mit Widerhaken!“

Na, so einfach ist das mit der Tonne doch nicht! Frau Schmedemann’n muss oft ein paar Stunden lang alle durchfühlen, bis sie glücklich einen milcherten erwischt hat!“

„Kann ich dafür, wenn die Leute ejal nur die Männchens verlangen?“

„Mit Ausnahmen, Frau Schmedemann! Ich für meine Person verlange einzig und allein nur die hübschen Weibchen!“

„So ein Kurschneider wie Sie, schöner Max —“

„Mit die Neese wie Wachs!“

„Läuft och nich’ im Dutzend in die Weltgeschichte herum!“

„Jemersch noch eins! Wackeln Se doch nich’ so an meinem Stuhle!“

„Se könn’ sich ja einbilden, Sie wären wieder im Tattersall und ritten Galopp!“

„Sie mit Ihre Witze!“

„Die Witze haben Sie ja gemacht, Frau Schmedemannen! Meyer! Das hätten Sie sehen sollen, wie Frau Amalia im Sattel sass! Wie so ein halber Zentaur!“

„Haben Sie denn wirklich ’s Reiten versucht?“

„Mal an einem Sonntagnachmittag. Doch man bloss, um die Kulicken zu ärgern!“

„Wie ich höre, hab’n Se den Zopp verloren, wie die Rosinante ein paar Hechtsätze nach hinten rausmachte!“

„Das schon! Aber ausgefeuert hat der olle Schinder fürs Vaterland! Ich hatte mich nur nich uff solche Kapriolen gefasst gemacht und die Frisur so schalopp belassen!“

„Hm ... salopp mit die Zotteln um den Kopp is ja modern!“

„Und wie die Mähre nun ’n halbes Kilo Pfeffer unter den Schwanz gekriecht hatte, da preschte se los wie ’ne Wahnsinnige!“

„So wat muss man mit Oogens gesehn! So wat muss man seine Kinder gezeigt haben! In so etwas von Reitinstitut muss man rinjetreten haben! — Oder ...“

„Verzeihen Se man, Sie oller Krakeeler! Sie sin det ja jewesen, der dem Stallknecht det mit dem Pfeffer injeblasen hat!“

„Weil ick Ihnen für eene Walküre estimierte, Frau Schmedemannen!“

„Na, det hätten Se sehen müssen, Lehmann! Schon bei die zweite Runde hatte Amalia den Jaul um den Hals jenommen, und die Röcke flogen wie uff ’ne Fahnenstange, braun un’ rot jeringelte Schtrimpe hatte se an!“

„Na ja! Haben Sie wat dajejen?“

„Nich’ ’n Happen! Se sahen aus wie een leibhaftiges Nilpferd uff ’n Känguruh!“

„Warum denn ’n Nilpferd?“

„Weil von dem det Wasser och in Bächen abtrippt; so wie bei Sie der Angstschweiss!“

„Wo Se eegentlich landen wollten, wusste keen Mensch!“

„Na im Sande!“

„Aujust liess ja keene Ruhe, bis se glücklich hinten abrutschte und unten lag!“

„Der freche Limmel knallte ja noch ejal mit der Peitsche, bis die Kracke kerzengrade in der Luft stand! Da hätten Sie sich och nich’ halten können, Emil!“

„Es war ja die reine Heldentat, Frau Schmedemann’n, dass Sie überhaupt uff das Beest druffgingen!“

„Kurage hat se!“

„Och beim Gewitter?“

„Nee, da wird se klein! Geben Se acht, nachher setzt se sich bei ihren Jungen uff ’n Schoss!“

„Heeren Se nur, wie’s blitzt!“

„Der Blitz macht ja nischt! Der Donner hat’s an sich, der schlägt in!“

„Du meine Güte, — det jraupelt woll?“

„Gleich haben wir Überschwemmung hier!“

„Wenn Ihre Zuckerschnute uffweicht, melden Se beim Landratsamt Wasserschaden-Ersatz an! Wat eenem Überschwemmungsgebiet recht is, das is dem anderen billig!“

Die Tafelrunde der Eicklingens hatte unwillkürlich der drastischen Unterhaltung gelauscht, und aller Mienen spiegelten das Amüsement, welches Frau Schmedemann auslöste, — da aber tatsächlich der Regen in Strömen niederstürzte und über die Ballustrade brauste, so wandten sich doch aller Blicke besorgt nach den morschen Dielen, um zu beobachten, ob sich tatsächlich ein See bildete, welcher seine Flut bis an die Stühle herantreiben würde.

„Es ist keine Gefahr, meine Herrschaften!“ versicherte Dankwardt, „der Fussboden fällt nach der Ballustrade zu ab, wohl schon in weiser Fürsorge auf schlechtes Wetter berechnet. Unser Inselchen hier läuft nicht Gefahr, eine Hallig zu werden!“

Frau Meta hatte den Kopf auf die Schulter ihres Gatten gelegt und das blasse Gesicht daran verborgen.

„Wenn ich nur nicht die grellen Blitze so scharf sehen muss!“ flüsterte sie. „Ich kann es so gar nicht ertragen!

„Es wird auch immer ärger!“

„Ob auf der Ruine ein Blitzableiter ist?“

„Es werden alle Sicherheitsmassnahmen fraglos getroffen sein!“

Man hatte die Stühle vor dem drohenden Nass noch dichter zusammengerückt.

Auf dem letzten derselben, dicht an der Mauer, sass Violetta.

„Der Sturm schleudert die feinen Sprühtropfen bis hier herüber!“ — sagte Dankwardt. Ihre Fräulein Schwestern haben Schirme aufgespannt, wenn es auch nur Sonnendächerchen sind, so halten sie diesen feuchten Gruss doch ab! Darf ich Ihren Schirm nicht auch holen, Fräulein Eicklingen? Wo steht er?“

Violetta lächelte und versuchte sich fester an einen schützenden Balken zu drücken.

„Cilla hat ihn bereits annektiert! Wir wollen ihn der Kleinen ja lassen, sonst gibt es ein Jammergeschrei, das nicht zu stillen ist!“

„Sie hatten ihn doch bei Ihrer Ankunft noch im Wagen entdeckt und mitgenommen.“

„Das wohl! Aber danach hat sie ihn wieder in der Restauration stehen lassen.“

„Ich werde ihn holen!“

„Um alles, bei solchem Wetter!“

„Ich bin gar nicht empfindlich!“

„Der Schirm ist schon von Onkel Rolf recherchiert, aber er fand sich nicht mehr. Sicher hat er bei diesem Menschengewühl Liebhaber gefunden!“

„Und Sie sind wieder der leidende Teil!“

Der Sprecher gab seinem Stuhl einen jähen Schwung: „Ich werde versuchen, Sie gegen den feindlichen Überfall zu schützen! Pardon, wenn ich Ihnen so naherücke! Es ist nicht despektierlich, nur geboten, weil es dienlich ist!“

Seine kraftvoll breite Gestalt schob sich als Kulisse zwischen das junge Mädchen und die immer empfindlicher hereinstäubenden Tropfen.

„Nun werden Sie aber doppelt betroffen!“ flüsterte Violetta angstvoll. „Ich bitte Sie flehentlich, bleiben Sie auf Ihrem früheren Platz sitzen, — ich bin ja auch sehr abgehärtet, und die Wasserperlchen schaden mir absolut nicht!“

„Und ich bitte, lassen Sie mich bleiben!“ Er flüsterte es, nur ihr verständlich, denn alle Anwesenden waren zu sehr mit sich selber beschäftigt, um auf die Nachbarn zu achten.

„Es ist so schön, für jemand sorgen zu können!“ fuhr er weich fort. „Man läuft als einsamer Mensch leicht Gefahr, Egoist zu werden!“

„Sie wohl am letzten, Herr Strolch!“

Tatsächlich, sie sprach seinen schauderhaften Namen aus, ohne mit einer Wimper zu zucken, sie, das reiche, vielbegehrte Mädchen, hübsch und jung genug, um in der Welt zu glänzen; und dennoch liegt kein Klang von Spott oder Widerwillen in ihrer lieben, weichen Stimme, — sie blickt ihn genau so freundlich, — o nein, noch viel tausendmal freundlicher an, wie Seine Exzellenz, den Grafen, dessen Titel die schöne Schwester zu berauschen scheinen.

Immer wärmer strömt ihm alles Blut zum Herzen und lässt es schneller schlagen.

„Wer weiss,“ sagte er hastig, „was Sie in Ihrer Nachsicht sehr ideal kritisieren würden, ist vielleicht doch nichts anderes, als wie eitel Selbstsucht! Im grossen ganzen laufen alle unsere Handlungen und Empfindungen doch darauf hinaus!“

„Sie vergessen das heiligste und edelste!“

„Doch nicht! Gerade das rechnet unter die grössten Blender!“

„Auch Barmherzigkeit und Opfermut?“

„Sie rangieren sogar in erster Linie!“

„Rechnen Sie es jetzt nicht auch unter die edelste Selbstlosigkeit, dass ich mich statt Ihrer nassregnen lasse?“

„Selbstverständlich!“

„Nun — und was ist es? — Krasse Eigenliebe, welche sich in so unmittelbarer Nähe von Ihnen wohler denn je fühlt! — Im allgemeinen stellt man die Liebe noch höher, wie das Samaritertum!“

„Alter Tradition gemäss ist es so!“ Sie errötete abermals ganz zart und heimlich, denn sie neigt das Köpfchen tiefer wie zuvor, und er fährt lächelnd fort: „Wenn nun so ein grosser, tollpatschiger Kerl von einem Mann einer Dame seine gewaltige Hand und das voluminöse Herz zu Füssen legt, so würden Sie vielleicht auch in Verblendung und Anerkennung sagen: „Wie selbstlos von ihm! Er opfert mir alles, seine Freiheit, die Früchte seiner Arbeit, sogar ein grosser Teil seiner Selbständigkeit nicht wahr?“

Sie nickt: „Es würde meine Überzeugung sein!“

„Und die Triebfeder seiner Werbung? Der Egoismus in der Potenz! Um den heissen Liebeshunger, seine glühende Sehnsucht zu stillen, bietet er sein Herz dar, welches ihm ureigentlich gar nicht mehr gehört, um dafür ein viel tausendmal besseres und göttlicheres einzuhandeln, welches ihn, den zuvor Armen, so überreich an Glück macht! — Für seine grosse, ungefüge Hand, welche kaum etwas anderes kann, als alle Hindernisse, welche das Leben seiner Liebe in den Weg türmt, niederzuringen, — erhält er zwei süsse, weiche, reizende Patschchen, welche, so winzig sie auch aussehen, doch allmächtig sind, denn sie holt damit den Himmel selber auf die Erde herab! Also summa summarum, er gibt lauter nur entbehrliche Dinge und handelt dafür den Inbegriff aller Glückseligkeit ein! — Und das nennen Sie selbstlos?“

„Ja!“

„Trotzalledem?“

„Was Sie entbehrlich nennen, bedeutet für ‚sie‘ vielleicht einen Schatz, wie kein Krösus ihn feilzubieten hat, und wie ihn höchstens der Ring der Nibelungen repräsentiert, welcher noch nie aus des Rheins Tiefe gehoben wurde!“

Sein Antlitz färbte sich noch höher.

„Das stimmt wohl, dass ‚sie‘ ihn ‚Schatz‘ nennt, denn das hören die Freier gern, und wenn sie der Ansicht ist, dass die höchste Daseinswonne an einen Ring geknüpft ist, so sprechen Sie nur aus, was der Liebe Urgedanke ist: Aber gerade solche Worte zu hören, sie zu provozieren, wie ich das tue, ist abermals unverzeihlicher Egoismus, von welchem Sie mich nicht freisprechen können! Ich werde wenigstens niemals Besserung geloben!“

Sie möchte erwidern, aber ein Blitz zischt aufflammend hernieder, dass man das Empfinden hat, die Wogen der Saale werden bis zu dem Gemäuer emporgeschleudert.

Gleichzeitig dröhnt der Donner und rollt so lang aus, dass die tosende Antwort des Sturmes von ihm verschlungen wird!

Ein leises, zitterndes Aufschreien der Damen.

Cilla wirft sich an Arnikas Hals und fängt an zu weinen.

Angst und Entsetzen spiegelt jedes Gesicht.

Violetta hat die Hände im Schoss gefaltet.

Ihr Antlitz sieht so still und friedlich aus, als gäbe es gar keine Gefahr.

„Fürchten Sie sich nicht, Fräulein Violetta?“

Sie schüttelt ernst das Köpfchen.

„Vor wem? — Wie ich noch ein ganz kleines Kind war, sagte meine alte Wärterin: ‚Wenn es donnert, so spricht der liebe Gott, dann macht er seine Rechnung mit den Menschen!‘“

„Sie glaubten es?“

„Ich tue es noch heute!“

„Ihre Rechnung stimmt?“

„Wohl möglich, dass recht schwere Fehler darin sind, — aber ich weiss es nicht, sie sind wohl unbewusst untergelaufen!“

„Schlossen Sie denn ab mit der Welt?“

„Nein ab! — Wenigstens in solchen Augenblicken!“

„Wie unbegreiflich!“ Er sah sie unverwandt an. „In der Regel grausen sich die Leute, namentlich die jüngeren, vor dem Sterben!“

„Warum? Ich bin überzeugt, dass es nicht mehr ist wie eine Ohnmacht! Wer einmal in seinem Dasein das Bewusstsein verlor, ist bereits gestorben!“

„Das macht man sich in Stunden der Gefahr nicht klar. Viele ängstigen sich auch mehr vor der Vernichtung selbst, wie vor dem Scheiden!“

„Wer den Tod als Vernichtung ansieht, hat allerdings Grund dazu!“

„Das ist tapfer gesprochen. Sie warten auf das Leben nach dem Tod?“

„Ich hoffe darauf, weil ich daran glaube. Ich denke mir den Himmel so schön! Obwohl mir die Erde sehr gut gefällt, so gut, dass ich manchmal wähne, der liebe Gott habe ein Stücklein Paradies auf ihr vergessen, so stelle ich mir doch eine vollkommene Erde begreiflicherweise noch viel schöner vor!“

„Als Nirwana?“

„Durchaus nicht! Dazu gibt uns die Schrift viel zu viel Hinweise auf Realistisches: ‚Bis ich von diesem Gewächs des Weinstockes mit euch trinken werde in meines Vaters Reich!‘ — Klingt das nach Illusion?“

„Durchaus nicht!“

„Und die Bäume, welche so vielerlei Frucht in jedem Monat bringen? — Ich denke doch, dass Früchte nicht zum Ansehen, sondern zum Essen sind; dort wie hier!“

Er nimmt sekundenlang ihre Hand und drückt sie beinahe andächtig.

„Welch selig frommer Glauben! Ich möchte, wir könnten einmal beide zusammen vor der Himmelstüre stehen!“

„Wie leicht kann das geschehen!“ nickt sie ernst. „Wetterstunden lösen so heilsame Gedanken aus: ‚Es stirbt im Blitzstrahl, wen die Götter lieben!‘“

„Nicht nur als Jüngling?“

„Warum soll der Jüngling nicht noch Taten zu seines Gottes Ehre, seines Hauses Glück und seines Vaterlandes Ruhm tun?“

„Ein Jüngling hat in der Regel noch nichts geleistet, meinen Sie, — und doch heisst es: ‚Ihre Werke folgen ihnen nach!‘“

„Es braucht oft nur ein sehr kleines Werk zu sein, wenn es aber ein sehr gutes war, so wiegt es selbst für manches Kind mehr auf, wie für einen Greis grosse Taten, welche weder in der einen Welt, noch in der andern, oder ihm selber zum Segen gereichen!“

„Also keine Gott wohlgefälligen Werke waren!“

„Himmel und Erde legen oft einen ganz verschiedenen Massstab an ein und dasselbe an!“

Noch immer rasen die Elemente in wildem Kampf; unwillkürlich verstummen alle Worte.

Dankwardt blickt auf das geneigte Gesicht des jungen Mädchens nieder.

Sie betet.

Auch für ihn?

Noch nie hat er zuvor an solche Möglichkeit gedacht.

Er hat gewähnt, das könne nur seine Mutter.

Es stirbt im Blitzstrahl, wen die Götter lieben!

Und wenn die Götter dieses liebe, sanfte, demütige Veilchen im Moos, dieses fromme, junge Menschenherz liebgewonnen hätten, und sendeten just solch flammend lichten Himmelsboten, sie heimzuholen, und ihn, welcher an ihrer Seite sitzt, würden sie vergessen?

Wie ein jähes Erbeben geht es durch ihn hin.

Sie hat die Rechnung mit dem Himmel gemacht.

Und er?

Unwillkürlich legt auch er die Hände zusammen.

Aber er denkt und bittet nur das eine: „Dann vergiss auch mich nicht, barmherziger Herrgott!“

Sie fürchten sich beide nicht mehr vor dem Wetterstrahl.

Es ist seltsam, wieviel ihm der heutige Tag gebracht hat.

Die Erfüllung alles dessen, was er sich seit Jahren in Stunden stillen Nachdenkens gewünscht hat.

Er hat so viel Falsch und Heuchelei in der Welt kennengelernt, dass er an wahre Liebe kaum noch glauben konnte.

Und gerade diesen Glauben musste er wiedergewinnen.

Absichtlich hat er einen hässlichen, nicht empfehlenswerten Namen gewählt, weil er weiss, wieviel Hochmut und falsches Schamgefühl in jungen Herzen wohnt.

Eine einzige hat sich nicht daran geärgert und ihn ebenso liebenswürdig und freundlich behandelt, wie den Träger von Titel und Mitteln.

Er hat ihr absichtlich sehr auffällig, fast allzu merklich, den Hof gemacht, hat ihr Worte gesagt, welche sonst bei einer ersten Bekanntschaft für gewöhnlich nicht fallen.

Er wollte sehen, ob ihre Liebenswürdigkeit nur Formensache, gute Erziehung war, welche für ein paar Stunden Unvermeidliches mit Würde trägt, oder ob sie einem eventuellen Freier den hässlichen Namen ebenso verzeihen würde, wie dem gleichgültigen Gesellschafter.

Er wollte gern wissen, ob seine Persönlichkeit allein imstande sei, die Sympathie, oder gar die Liebe eines so reizenden, selbständigen Mädchens, welches frei wählen kann, zu gewinnen.

Durch seine Seele braust es noch gewaltiger wie der Sturmwind draussen.

„Sie liebt ihn! Sie liebt ihn!“ hat einst der Wundervogel über Heinrich Heine zum Himmel hinaufgejauchzt. Auch über ihm kreisen unsichtbare Schwingen, die tragen denselben Boten empor, welcher einem Weltall jubelnd verkünden will: Sie liebt mich! Sie liebt mich!

Sind es die Hochzeitsfackeln, welche in den Wolken entzündet werden, wenn König Waldmeister auf seiner Brautfahrt die blaue Blume des Glückes gefunden hat, von welcher sonst nur die Sage weiss?

... sie liebt mich ... sie liebt mich ...?

Der Regen schlägt in die Veranda.

„Weisst du es noch, Lilie, wie wir einmal nach solch einem Gewitter in Altenhagen durch den Garten gingen?“ flüstert Fredy aus Rücksicht für die neben ihm sitzende so leidende Frau Kommerzienrat ganz leise in das Ohr der Jugendfreundin. „Alles triefte von Nässe, und an den Lilien, auf dem Beet vor der steinernen Flora, hingen noch dicke, schwere Tropfen!“

Das junge Mädchen nickte mit glänzenden Augen.

„Wir dachten, sie würden ganz entblättert sein!“

„Im Gegenteil, recht voll aufgeblüht waren sie. Du sagtest: ‚Sieh’ mal, Fred, sie weinen!‘“

„Und du antwortetest: ‚Lauter Freudentränen!‘“

„Warum?“

„Auf Regen folgt Sonnenschein! Nun das Wetter vorbei war, wussten sie, dass der Sonnengott nicht mehr fern seil — Die Sonne aber ist die Liebe!“

„Die kommt gleich ihr so plötzlich!“

„Wenn Wetter und Grauen verzogen sind!“

„Weisst du, Lilie, ich dachte gerade in der letzten Zeit so oft an dich!“

„Wir waren ja immer Freunde!“

„Durch die barmherzige Schwester Wanda wurde ich so viel an dich erinnert!“

„Weil ich auch Diakonisse werden wollte!“

„Ich habe nie so recht daran geglaubt!“

„Du hieltest es für Rederei?“

„Ich wusste gar nicht, was für prachtvolle Wesen doch solche Schwestern sind!“

Sie lächelt. „Für den Geschmack der meisten sehr langweilig!“

„Nur für oberflächliche Genussmenschen der Grossstadt. Abseits vom Wege, wo man erst die Seelen richtig einschätzen lernt, kann man euer Wirken würdigen.“

„Du denkst an Wandas Diagnose?“

„Das auch. Aber siehst du, jetzt bei dem schweren Gewitter — — es sitzen doch hier in der Burg so viele Menschen beisammen. Wenn nun der Blitz einschlüge, und es würde ein Unglück geschehen, — dann wüsste doch niemand ausser dir den Verletzten Hilfe zu bringen!“

„Ich weiss wenigstens nicht, ob Arnika schon einen Kursus im Samariterdienst, der ersten Hilfeleistung bei Unglücksfällen, durchgenommen hat!“

„Du wüsstest aber dir und anderen zu helfen?“

„Mit Gottes Hilfe, ja!“

Er sah ihr genau so herzlich bewundernd in das Gesicht wie ehemals als Junge.

Lilie sah auch gar nicht mehr so bleich aus.

„Ob es dir wohl in solch einsamem Forsthaus gefallen würde, Lilie?“

„Du weisst, dass meine Namensschwestern meist auf dem Altar der Kirchen, weitab von allem Jahrmarktstrubel, blühen.“

„Hast du eigentlich allen Freuden der Jugend schon entsagt?“

„Rein ab. Wenn man einen so ernsten Beruf wählt, so ist es gut, die Brücken hinter sich abzubrechen!“

„Noch kann man aber, eventuell, hinüberkommen?“

„In die grosse Welt?“

Er schüttelte plötzlich lachend den Kopf.

„Warum? Wenn die Lilie auf dem Altar blüht, so muss doch das Kirchlein auch dabei sein, und mehr braucht es oft nicht.“

„Da hast du recht!“

„Nächstes Jahr hoffe ich eine selbständige Försterei bei Ilmenau zu bekommen. Wenn es so weit ist, komme ich und erzähle es dir!“

„Exzellenz Wickingen sprach dich ja vorhin auf seinen Vetter, deinen Oberforstmeister, an!“

„Riesig nett! Ich soll Grüsse von ihm bringen.“

„Er unterhält sich trotz alles Getöses umher so lebhaft mit Papa!“

Das war tatsächlich der Fall.

Damascena sass etwas blass und nervös an seiner Seite und roch sehr oft an ihrem Flakon mit Parfüm.

„Der Spektakel macht Ihnen Kopfweh, meine Gnädigste!“ hatte der General teilnehmend gesagt. „Bitte überlassen Sie sich ganz Ihrer Ruhebedürftigkeit!“ und damit wandte er sich an Herrn Tobias Maximilian und fuhr fort: „Wie solch eine Kanonade doch gleich kriegerische Gedanken auslöst! Unwillkürlich ist man wieder auf dem Schlachtfeld und träumt von der Musik der Mörser und Granaten!“

„Wieviel Ähnlichkeit in der Stärke des Schalles mag ein Donner, wie der soeben verklungene, wohl haben?“

„Das ist schwer zu taxieren. Kommt ganz auf die Entfernung, das wie und was, an! — Wir hatten in den Forts unterirdisch gedeckte Geschütze, bei denen die Mannschaft kaum den zweiten Schuss aushielt. Schon nach dem ersten war jeder ein Hundsfott!“ — Der alte Militär strich den Schnurrbart: „Danach können Sie sich ungefähr das Kaliber des Donners berechnen, welcher selbst unsere Damen noch nicht unter den Tisch wirft!“

Abermals ein lauter, furchtbarer Schlag, welcher die ganze Veranda erzittern machte.

Leise Aufschreie, das grelle Kreischen der Frau Schmedemann am Nebentisch.

Die heldenhafte Reiterin war schon bei den ersten starken Blitzen und Donnern mit einem: „Det wird mich zu knuffig! Ich tauche man unter!“ von dem Stuhl geglitten und hatte zu allgemeinem Gaudi ihres Gatten und der sie begleitenden Freunde unter der Tafel Platz genommen.

Jetzt reckte sie mit einer pfiffigen Grimasse vorsichtig den Kopf heraus und machte dem Unwetter eine lange Nase.

„Wenn Se uff mich gezielt hatten, Herr Donner, so können Se sich ’s Maul wischen! Getroffen haben Se mir nich! Hier — unter dem Tische sass ich!“

Brüllendes Gelächter ihrer ganzen Gesellschaft — und gleichsam, als ob der Donner wirklich keine Lust hätte, sich von der Schmedemannen wegen schlechten Zielens verulken zu lassen, flaute das Wetter ab und schien sich ebenso schnell wie möglich verziehen zu wollen, als wie es gekommen war.

Herr von Gifhorn behauptete schadenfroh, wenn die Erde etwa auch nach modernem Brauch unter die Studentinnen gegangen sei, so habe sie Petrus als Magnifizenz jetzt feste spinnen lassen, denn die Masskrüge, welche er ihr soeben in das offene Mündchen gegossen, seien auf gewöhnlichem Brett gar nicht anzukreiden!

Der Rechtsanwalt überlegte zu Rolfs, Arnikas und Oleandras Entzücken, ob solch ruhestörender Lärm dieses besagten Wettermachers nicht mit den neuesten polizeilichen Verordnungen in Konflikt gerate!

Der unerlaubte Gebrauch von Schusswaffen sei sowieso nicht statthaft, namentlich Donnermaschinen solch alter Konstrucktion seien längst durch das Modell Nr. 666 600 abgelöst, und müssten künftighin unter Verweigerung von weiterer Munition ausrangiert werden!

Das „Spielen mit dem Feuer“ sei ebenfalls für grosse sowohl wie für kleine Kinder bekanntlich eine missliche Sache! Er sei nicht missgünstig, aber in diesem Fall wünsche er dem alten Herrn Petrus denn doch, dass er sich mal die Finger an solchem Kugelblitz verbrennen und ein Funken ihm ins rechte Herzkämmerchen fliegen möchte!

Nur durch Schaden werde man klug!

Er sei vorhin auch so leichtsinnig gewesen, seine Zigarette an Fräulein Oleandras Streichholz anzustecken, und von Stund’ an quäle ihn ein derart inneres Schadenfeuer, dass alles Löschen mit Schultheiss, Pilsener und Selterswasser nichts mehr nütze!

„Sollte das tatsächlich nur mein Schwefelhölzchen verschuldet haben? Ich bin überzeugt, Sie haben aus Versehen eine Brandbombe verschluckt!“

„Sieht die aus wie ein Berliner Pfannkuchen?“

„Ob sie die Fasson hat, weiss ich nicht, aber schmecken soll sie so ähnlich!“

„Der Rechtsanwalt kommt ja mit der Bombe nur auf den Kugelblitz zurück. Auch das Abbrennen von feuergefährlichen Zündstoffen in der Nähe geschlossener Ortschaften oder leicht empfänglicher Menschenherzen zieht rettungslos ein Strafmandat nach sich!“

„Der Regen lässt nach!“

„Ein Kahn! ein Kahn! ein Königreich für einen Kahn, um über den grossen oder stillen Ozean vor der Verandatreppe zu kommen!“

„Mimen Sie den Leander, Herr Doktor, und schwimmen Sie drüber!“

„Obacht! — Achtung! Ein Herr rüstet sich bereits zur Überfahrt!“

„Wer denn?“

„Still, still, an der hochgemuten Frau Schmedemann erleben wir just etwas!“

„Ich bitte, Haltung zu wahren, meine Herrschaften!“

„Frau Schmedemann liebt Publikum! Sie nimmt Aklamationen nicht übel!“

„Kann man die Regenpfütze nicht mit Pfeffer traktieren?“

„Herr Landrat, Sie treiben mit Entsetzen Scherz!“

„Und hier das entmenschte Paar freut sich noch darüber!“

„Die Schmedemannen macht Toilette!“

„Ihre Tugendrose entblättert!“

„Augen links, meine Damen! Man weiss nicht, wo dieses Mausern endet!“

Die Sportdame aus dem Hippodrom hatte sich, frei aller Prüderie, auf den Sockel eines Schokoladen-Automaten gesetzt und zog gelassen Schuhe und Strümpfe aus.

„Frau Schmedemannen, wollen Se waten?“

„Seien Sie man vorsichtig, dass Sie kein Hummer oder Taschenkrebs in die Waden beisst!“

„Ei herrjemersch! Zurück! Lehmann hat ja eben die Seeschlange auf dem Grund entdeckt!“

„I wo! Die taucht erst im August in den Zeitungen auf, und heute haben wir erst den sechsunddreissigsten Juli!“

Die resolute Dame stand auf und patschte würdevoll in die Pfütze hinein.

Schallendes Gelächter.

„Se stippen, Frau Schmedemann! Se stippen!“

„Jeht Ihnen gar nischt an, Maxe!“

„Raffen Sie Ihr Jemüse ein bissken höher!“

„Die Schleppe zieht noch Wasser!“

„Wie der Vollmond heute abend! hm ... hm!!“

„Frau Schmedemann, wenn Se nun hochmodern wären, die Röcke noch ’ne halbe Elle überm Knie, dann hätten Sie die Hände frei und könnten Aale fangen!“

„Ich esse ja gar keene!“

„Ich hätte es für Sie übernommen!“

„Frau Schmedemann! Wenn mer nu’ aus dem Berliner Lokal-Anzeiger ’n Schiffchen bauten? — Würden Se dann Lehmann un’ mir nach Amerika rieberziehn?“

„Wenn Ihnen ’s Tauchen nischt ausmacht!“

„Ich jehe nich’ in det Kanoe rin! Ick bin wasserscheu!“

„Det merkt man schon an Ihr’ jedrucktes Wesen, det Sie nie Oberwasser kriegen!“

„Bier her! Bier her! oder ich fall’ um!“

Der Kommerzienrat erhob sich, dieweil abermals die Lachsalven vom Nebentisch die Luft erschütterten, und trat an das hölzerne Geländer, um nach dem Hof herabzusehen.

Noch war es ein Schreiten mit Hindernissen, aber er winkte wohlbehaglich zurück und rief: „Noch ein paar Minuten, dann werden wir die Wagen wohl erreichen können!“

Man stand auf und schaute voll lebhaften Interesses dem abziehenden Gewitter nach.

Eine wunderbare, frische, erquickende Luft wehte aus dem Tal empor.

Ganz fern klang es wie Hornsignale.

Noch lag der Himmel tiefschwarz über dem Hof, welcher fürerst noch einen weiteren Ausblick unmöglich machte. Wirt und Kellner lugten aus der Türe, und von dem Tor ward im eiligen Lauf eine Laterne getragen.

In dem Saal schien die Stimmung mit dem Verklingen des Donners einen neuen Aufschwung zu nehmen, man hörte gedämpfte Hochrufe und einzelne laute Reden.

„Das Wasser verläuft enorm schnell hier oben, — ich komme jetzt ganz gut über das Pflaster! — Wie wäre es mit einem Kognak, liebe Meta, der frischt die matten Lebensgeister wieder auf!“

„Danke, Rolf! Ich fühle mich schon besser! Hier an frischer Luft und in der grossen Gesellschaft hatte das Wetter nicht so viel Macht über meine Nerven wie sonst!“

„Wenn der Regen auch nachlässt, so fürchte ich doch, dass die Nacht sehr dunkel bleiben wird!“

„Die Wolken hängen noch so tief!“

„Soeben scheint einer der Kutscher zu rekognoszieren!“

„Er wird sich wohl alsbald zur Stelle melden!“

Abermals verging eine kurze Zeit, während welcher am Nebentisch bei Frau Schmedemann beschlossen wurde, die Nacht im Saal durchzuwächtern, da durch den Schlamm auf der Chaussee unten und gar auf dem Zustreckeweg noch das reine Sackhuppen gemacht werden müsste!

Dann probierten die Herren als Pfadfinder eine Furt durch die Wasser des Hofes zu entdecken, was besser, wie gedacht, glückte.

Und abermals verging eine Zeit des Wartens, bis endlich Onkel Rolf und der Kommerzienrat zurückkehrten und „Land voraus!“ verkündigten.

„Wollen Sie mich, bitte, als Taube mit dem Ölblatt erachten, welche zur Arche Noah zurückkehrt!“

„Unmöglich, Dicker, seit wann nimmst du Frechschnabel ein Blatt vor den Mund?“

„Seitdem sich dasjenige meines Schicksals gewendet hat und ich ein Jäger geworden bin!“

„Dass dich die Kröt’ sticht! Was hat ein Jäger damit zu tun?“

„Nun, er nimmt ein Buchenblatt vor den Mund, wenn er durch das sogenannte ‚Blatten‘ seine schlanken Rehe ins ‚Feuer‘ locken will!“

„Bravo!“

„Wenn das Feuer die gutgeschlossenen Wagen bedeutet, so folgen wir diesem Lockruf sehr gern!“

„Die Droschkenkutscher sagen eben, es sei ein derartiger Wolkenbruch heruntergekommen, dass die Wege wohl übel zugerichtet sein würden!“

„Wie fatal! So ist es gewiss ein sehr schlechtes Durchkommen!“

„Je nun; wer Gott vertraut, frisch um sich haut, wird nimmermehr zuschanden!“

„Wir müssen die Damen führen! — Bitte, liebe Meta, deinen Arm!“

Der General klappte die Sporen zusammen und verneigte sich chevaleresk vor Damascena, welche mit huldvoller Kopfbewegung akzeptierte.


„Mein schönes Fräulein,

Darf ich’s wagen,

Arm und Geleit

Ihnen anzutragen?“



rezitierte der Rechtsanwalt sehr fidel, und Herr von Gifhorn fragte bei Cilla höflich an, ob er ihr einmal zeigen solle, wie der Hase den Berg herunterläuft.

„Komm, Lilie!“ sagte Freddy schlicht, „so wie früher, Arm in Arm!“

Und Onkel Rolf winkte Arnika kordial zu und stöhnte: „Du kannst mich runterschleppen, Füchsin! Ich habe so oft vor dir auf den Knien gelegen, dass ich wacklig auf den Füssen geworden bin!“

„Der König Karl am Steuer sass, der hat kein Wort gesprochen; — ebenso König Waldmeister.“

Er stand und blickte Violetta in die Augen, stumm, erwartungsvoll, als sei ein Herr Strolch zu bescheiden, sich solch einen Ritterdienst anzumassen.

Da lächelte sie ebenso schweigsam, hob die Hand und legte sie auf seinen Arm.

Fest drückte er die Rechte an sich, behutsam und sicher, wie ein köstliches Kleinod, leitet er sie durch Wind und Finsternis dem Ziel entgegen.







Zehntes Kapitel


Die Wagenlenker hatten nicht zu viel gesagt.

Unter dem schützenden Dach der Veranda hatte man es gar nicht so beobachten können, in welchen Massen und mit wieviel Wucht die Regenfluten herniedergestürzt waren. So viel Segen sie für gewöhnlich in sich schliessen, und so sehnsüchtig sie auch von den Landleuten und den schmachtenden Feldern, Wäldern und Wiesen erwartet waren, so unerhofft kam die Überfülle des köstlichen Nasses und so viel Schattenseiten brachte es diesmal mit sich.

Nicht für die Menschen selbst, sondern für die Wege und Stege, welche zuerst in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Sie waren, soweit es bergab ging, oft tief aufgewühlt und verschlammt, und bei der herrschenden Finsternis war es schwer, die Gefährte in den rechten Gleisen zu erhalten, wenn von solchen überhaupt noch gesprochen werden konnte.

Das Gewitter selbst war freilich verzogen, wenngleich der ganze Horizont noch in wabernde Lohe getaucht schien, so intensiv wetterleuchtete es noch an allen Ecken und Enden.

Über Naumburg breitete sich ein starker Feuerschein über den Himmel aus und auch jenseits des Waldes stiegen funkensprühende Garben, wie sie brennende Strohmieten emporschleudern, über den dunklen, sich nur in der grellen Beleuchtung abzeichnenden Baumwipfeln empor.

Wie schauerlich das aussah.

Von der Saale herauf klang ein dumpfes Rauschen, und einer der Rosselenker machte ein bedenkliches Gesicht.

„Es sind ja wahre Wolkenbrüche niedergegangen, wenn bloss der Fluss nicht übergetreten ist und uns drunten den Weg versperrt.“

„Das wäre allerdings ausser allem Spass.“

„Wir haben es schon einmal gehabt, da mussten wir ein paar Stunden warten, bis sich das Wasser so weit verlaufen hatte, dass wir durch konnten.“

„Aber stellenweise ging es den Pferden doch noch bis unter den Bauch“, nickte sein Kamerad und untersuchte noch einmal die Stränge seiner Schimmel, ob sie erhöhten Ansprüchen noch standhalten würden.

„Es scheint auch wieder mit Regen anzufangen!“

„Das wäre kein Wunder! Der Himmel ist ja noch schwarz wie ein Sack!“

„Hoffentlich kommt es nicht zu dicke.“

„Die Wagenlaternen sind angesteckt, aber sie leuchten doch nur wie die Glühwürmchen.“

„Es stecken ja auch nur Christbaumlichtchen darin.“

„Auf Petroleum sind wir nicht eingerichtet.“

„Und richtige Wagenkerzen waren ausverkauft.“

„Wer braucht die im Sommer.“

„Für gewöhnlich kehren ja die Herrschaften noch bei Tageslicht von der Burg zurück.“

„Das ist aber eine sehr missliche Sache, so auf das Geratewohl in die Nacht hinauszufahren.“

„Sie fürchten, es könne das ‚ungerade Weh‘ werden?“

„Natürlich! Wer weiss denn, wo die Gäule hintreten!“

„Wenn die Wege überschwemmt sind?“

„Ist ja schon alles wieder abgelaufen.“

„Hier oben wohl. Aber sehen Sie mal hier am Rand, da ist das ganze Erdreich den Abhang heruntergerissen.“

„Es ist ja gar nicht möglich, dass wir die Damen dieser Unsicherheit preisgeben können!“ rief Dankwardt erregt. „Ich bin ein passionierter Fussgänger, soviel ich vorhin hörte, Herr von Gifhorn ebenfalls. Ich schlage also vor, wir beiden Herren schreiten zu seiten des Wagens, welcher die Tête nimmt.“

„Das ist ein glänzender Gedanke, aber eine Aufopferung, welche kaum wieder gutzumachen wäre.“

Gerd stimmte lebhaft zu. „Das lassen Sie Ihre geringste Sorge sein, meine Herrschaften, wir halten uns schon schadlos. Vor dem ‚Mutigen Ritter‘ fordern wir das Chausseegeld ein.“

Leise Zustimmung!

„Ich übernehme den Brückenzoll“, scherzte König Waldmeister voll feinen Humors.

„Aha! Das könnte Ihnen so passen! Für die jungen Damen bezahlt der Herr Papa!“

„Männer küssen sich nicht! Falsche Münze nehmen wir nicht an.“

„Bitte, Exzellenz, steigen Sie ein! Wer für gewöhnlich beritten ist, geht beim Minnedienst nicht zu Fuss.“

„Erlauben Sie mal, Verehrtester, ich möchte mich doch auch gern nützlich machen.“

„Im Wagen Ihrer Majestät der Königin Rose ist das grosse Hauptquartier! Von da aus können Exzellenz gern den Oberbefehl übernehmen.“

„Dann liegen wir aber vielleicht schon im Graben drin!“ jammerte Backfischchen.

„Macht nichts, mein Fräulein, die Hasen fallen meist, wie die Katzen, auf die Pfoten, namentlich, wenn man den Berg herunterläuft“, ulkte Gifhorn.

„Wenn die Karre im Dreck sitzt, steigen die Damen aus und schieben mit an!“ nickt Doktor Rolf tröstend und steckte sich eine Zigarre an.

Als das Schwefelholz in seiner hohlen Hand aufflackte, tat Cilla abermals einen lauten Schrei.

„Du meine Güte! Ich dachte schon, es blitzte direkt neben meinem Ohr.“

„Da sieht man, wie nervös die jungen Leute von heute sind.“

Graf Wickingen war nicht allzu eifrig, den weiten Weg im Dienste der Menschenfreundlichkeit bis Kösen zurückzuwaten, sein Herz brannte zwar immer noch, aber doch höchstens wie ein ewiges Lämpchen in der Totengrust all jener soliden Jugendeseleien, welche er darin zu Grabe gelegt hatte.

Mit dem grossen, gewaltigen Opferbrand, wie eine erste, wahre Liebe ihn auf Hymens Altar entzündet, konnten sich seine sparsam leuchtenden Gefühle nicht mehr messen. Damascena hätte es allerdings lieber gesehen, wenn sie allein im Wagen gesessen hätte, um nicht mehr piep zu sagen, denn sie war ermüdet von dem Gedröhne und Geblitze und hatte keine Lust mehr zum schwatzen. Aber es half nichts, sie gähnte verstohlen in ihr Spitzentüchlein und fand es doch recht schlapp, dass der „alte Herr“ zu bequem war, es der Jugend vorauszutun.

Sie neigte sowieso sehr zu feinem Spott, namentlich in Gedanken machte sie oft Randglossen, welche zu ihren Worten nicht recht passten.

Wenn man so verwöhnt ist.

Natürlich hatte Herr Dankwardt Strolch den ritterlichen Gedanken gehabt, seine Dame, mit Aufopferung jedweder Rücksicht auf sich selbst, so sicher zu geleiten, und Violetta wird triumphieren, dass man so schmeichelhaft für sie sorgt und Seine Exzellenz es gleichgültig vorzieht, zuerst mal die eigene, teuere Persönlichkeit behaglich zu bergen.

Gleichviel, das sind eben Vorrechte eines Grafen, welcher es nicht nötig hat, selber Dienst zu tun, sondern es andere für sich besorgen lässt.

Wozu wären diese sonst da?

Das versöhnt sie, denn in dieser ironischen Lesart wird sie dem sentimentalen Gänschen antworten, wenn das Veilchen sich unterstehen sollte, einer Königin Rose Dornenstiche zu versetzen, welche nur diese als Schutzwehr zu tragen berechtigt ist!

„Ich werde einmal sehen, ob ich in der Restauration ein oder zwei kleine Handlaternen geliehen bekomme,“ rief Dankwardt lebhaft, „bitte mit der Abfahrt zu warten, bis ich zurück bin.“

„Es können ja auch Fahrradlaternen sein! Wenn es nur leuchtet.“

„Ich begleite Sie!“ rief der Rechtsanwalt. „Selbstverständlich schliesse ich mich der Kletterpartie an.“

„Meinen Arm dem Kaiser und meinen Fuss der Dame!“

„Wie gefühlvoll er das wieder sagt.“

„Na ja, bei der Fahnenwacht dieses Heimweges ist es ja auch die Flagge der Liebe, welche weht! — Siehst du, Arnika, darum setze ich mich nun zu dir in den Wagen, wo es nicht nass ist, und nicht zieht und wo’s nicht müde Beine gibt.“

„O du Ausbund aller Galanterie, Rölfchen, alle anderen reiben sich auf in Pflichtgefühl und rührender Sorge für ihre Schutzbefohlenen, und du?!“

Sie warf entrüstet die Lippen auf.

„Und ich? — Nun, ich bin mal wieder unter Larven die einzig fühlende Brust!“

„Was heisst das?“

„Indem ich derjenige bin, welcher wirklich noch ungefärbte Treue hält.“

„Mensch!“

„Da siehst du, Arnika, jene Jünglinge, welche in der Restauration nach ‚mehr Licht‘ brüllen, sind die Abtrünnigen, Fahnenflüchtigen, welche nunmehr den Beweis liefern, dass kein Verlass auf sie ist.“

„Rolf!“

„Alle gehen ihre eigenen Wege, oder kannst du es in diesem Augenblick leugnen? Sie hängen sich an schöne Pferde, waten als echte Sumpfhühner bis an die Knie im Schlamm, spielen selbst mit unsaubersten Elementen ein Hazard und fragen den Kuckuck danach, ob ihre Schützlinge im Kasten sitzen, oder nicht! Man lässt sie halt abfahren! — Aber ich? der Vielverkannte und Geschmähte, was tue ich? In Treuen halte ich den Hagelschauern all deiner Ungnade stand. Ich weiche nicht von der Seite meiner Herrin und Gebieterin, ich fahre fein sänftiglich mit ihr; während alle anderen für ihre Damen nichts tun, säge ich an deiner Seite den dicksten Ast durch! Jene anderen wollen mittels Repressalien aus einer Not den verwerflichsten Profit ziehen und Pflasterzoll erheben, ich lege umsonst das grösste Heftpflaster auf dein Herz, wenn es unter der Wunde einer unglücklichen Liebe zu mir blutet ...“

„Nun wirst du wieder frech! Ich weiss als künftige Doktorin, dass kranke Herzen nicht verklebt werden, sondern mit Eisbeutel zu behandeln sind!“

„Hast du jetzt etwa einen?“

„Ich nehme dich in Ermangelung, als Windbeutel. Das kühlt auch ab.“

„Nur momentan! Wenn ich dir erst zehn Minuten lang am Herzen liege, liebe Arnika — —“

„Dann bin ich erfroren. Und nun ruhe auf all den Lorbeeren aus, die du dir durch diese aufopfernde Heimfahrt verdienst und steig ein!“

Er kletterte hochgemut in den Wagen, putzte seinen Kneifer an dem Battisttuch und schmunzelte. „Der Sänger sitzt! So, nun kann ich wenigstens ständig auf Posten sein, ob irgendein Räuber oder Herzensdieb mehr, wie mir lieb ist, hier in den Wagen zu dir hereinäugelt.“

Cilla rückte grollend zur Seite.

Seit dem Schwefelhölzchenattentat war sie schlecht auf den lieben Oheim zu sprechen.

„Natürlich, der grösste Lump sitzt obenauf!“

„Wo? Ist Gifhorn zu dem Kutscher auf den Bock gestiegen?“

Da war Backfischchen geradezu empört und wandte dem Spötter den Rücken, der Doktor aber machte Arnika und Oleandra ein ganz verschmitztes Gesicht und flüsterte: „Noch ist Polen nicht verloren! Der kleene Hase nimmt noch des Füchsleins Partei!“

Die Herren kehrten mit den nachgesuchten Laternen zurück und nach kurzem, letzten Einteilen der „Geleitmannschaft“ setzten sich die Gefährte langsam in Bewegung.

Die Droschke Seiner Exzellenz war dem „Wagenpark“ noch angegliedert und es war somit genügend Platz vorhanden.

Herr und Frau Kommerzienrat nebst dem General und Damascena waren zuerst eingestiegen, dann kamen Arnika, Oleandra und Cilla, von Onkel Rolf mit heldenmütigen Worten gegen alle Fährnisse verteidigt, und in dem letzten Landauer hatten Lilie, Violetta und der verheiratete, durchaus als Chaperon zuverlässige Landrat Platz genommen.

Die Laternen schwirrten wie die Flämmchen diensteifriger Heinzelmännchen an die Spitze der Kolonne, welche anfänglich nur Schritt für Schritt und furchtbar holpernd die Reise antrat.

Wie gut, wie unerlässlich war es gewesen, dass Dankwardt die Beobachtung des Weges veranlasst hatte.

Des öfteren stockte die Fahrt, wenn die Strasse gar zu unpassierbar geworden war, dann nahmen die Herren die Pferde am Zügel und patschten neben ihnen durch das Wasser.

Drunten an der Wegbiegung hatte der Sturm einen Baum entwurzelt und zur Hälfte quer über den Fahrdamm geworfen.

„Das ganze halt!“

Und die kraftvollen, energischen Hände griffen zu und legten den Weg frei.

Neben dem Fenster des letzten Wagens blitzte die Laterne auf.

Das Licht leuchtete hinein.

„Fürchten Sie sich auch nicht, meine Damen?“

„Wenn Sie bei uns sind, Herr Assessor!“

„Bist du auch da, Freddy?“

„Natürlich Lilie! Muss doch mal sehen, ob du nicht unter all der Unbill von Sturm und Regen das Köpfchen hängen lässt!“

Die zweite Laterne taucht auf und bestrahlt grell die so kraftvoll schönen Gesichtszüge Dankwardts, das freundlich treuherzige Gesicht Alfred Grohndes.

„Es ist wohl ein abscheuliches Pfadfinden.“

„Man sieht keine Hand vor Augen.“

„Die Wasserlachen spiegeln im Laternenschein so grell und malen ganz konvexe Bilder.“

„Sie Ärmster.“

Glückseliges Lachen. „Sie glauben gar nicht, meine Damen, welch eine Freude es ist, für Sie ein wenig Fürsehung spielen zu können.“

„Sitzt Fräulein Cilla hier bei Ihnen?“

Gifhorns schattenumrissene Gestalt taucht momentan neben den Herren auf.

„Nein! In dem Wagen vor uns.“

„Neben Fräulein Oleandra.“

„Ganz recht.“

„Ich wollte sie nur mal fragen, ob der Hase den Berg schnell genug herunterläuft?“

„Der Rechtsanwalt pfeift seine Leuchten wieder zusammen.“

„Alles in Ordnung, Gleidingen!“

Und die Laternchen huschen davon, das Wasser quatscht ein paarmal leise auf und der Wagen schwankt weiter.

„Wenn wir erst im Tal sind, wird es wohl besser gehen.“

„Wenn es nicht umgekehrt der Fall ist.“

„Sie scheinen etwas Katzenjammer zu bekommen, dass wir überhaupt gefahren sind.“

„O nein! Die Kutscher verlangten ja energisch heim. Wenn nur der Regen nachliesse, dass der Mond durchkäme.“

„Irrefahren kann man sich ja nicht.“

„Ausgeschlossen!“

„Es kommt wohl darauf an, wie stark das Unwetter im Tal gehaust hat.“

„Wie hoch die Saale angeschwollen ist.“

„Die Herren geben uns wohl einmal wieder Bescheid.“

„Doch um alles keinen unnötigen Schritt bei diesem Wetter“, wehrte Violetta ab, als habe Dankwardt und nicht der Landrat diese Worte gesagt.

„Unnötige Schritte!“ Bodenburg lachte. „Wie unter-taxieren Sie den Eifer unserer ritterlichen Helfer! Wenn man jung ist, freut man sich solcher unvorhergesehenen Ereignisse. Ein reizend Hindernis verlangt die schnelle Jugend!“

„Das ist klassische Weisheit.“

„Man hört das ferne Grommeln des Donners immer noch.“

„Das Gewitter kann doch nicht zurückkommen?“

„Das ist wohl kaum anzunehmen! Es scheint recht kühl geworden zu sein.“

„Die Fensterscheibe läuft ganz dick an.“

„Der Regen schlägt dagegen! Aber die Luft strömt von dieser Seite doch recht merklich frisch in den Wagen herein.“

Wieder verging geraume Zeit.

Man hatte das Tal erreicht und fand den Weg stellenweise ganz leidlich, der voranleuchtenden Herren wegen konnte die Fahrt aber nur Schritt für Schritt fortgesetzt werden.

Dann kam zwischen den Wiesen eine tiefe Rinne.

„Ob wir aussteigen müssen?“

„Man hört so laut rufen und sprechen.“

Dankwardt erschien wieder an dem offenen Fenster.

„Erschrecken Sie nicht, wenn die Equipage jetzt einen kühnen Sprung macht. Wir fahren ein Steeplechase! Halten Sie sich, bitte, etwas fest auf den Sitzen.“

Hopp! hopp!

Man hörte leises Aufschreien aus dem voranfahrenden Wagen.

„Das war doch Cilla!“

„Hase hüpf! Hase hüpf!“

„Hoffentlich ist das arme Häschen nicht krank, dass es noch hüpfen kann!“

Dankwardt und Alfred haben an jeder Seite ein Pferd am Halfter gefasst und es kraftvoll über das Hindernis hinweggebracht.

Einen Augenblick hält das Gefährt hinter dem breit aufgerissenen Graben.

König Waldmeister tritt aufatmend näher.

Violetta kann sich gar nicht satt an seinem schönen, so heisserregten Antlitz schauen.

Er hat die Hutkrempe tief herabgeschlagen und blickt hastig in den Wagen herein.

„Der Wind kommt stärker auf,“ sagt er, „dem armen Grohnde ist der Hut beinah abgegangen, und ihn jetzt wiederfinden, ist kaum möglich.“

„Aber er hat ihn doch noch?“ klang es doppelstimmig sehr erschrocken.

„Noch im letzten Moment gepackt! Wenn er aber doch noch desertiert, bitten wir die Damen um die Ihren!“ Er lacht leise auf. „Wir stellen dann in der Tat keine anderen Behauptungen mehr auf, wie die Ihren!“

„Das ist ja unmöglich!“ schüttelte Violetta besorgt den Kopf. „Haben Sie kein Sturmband an den Hüten ... oder eine Schnur?“

„Nichts von allem! Wer denkt im Sommer daran.“

„Wissen Sie keinen Rat, Herr Assessor?“

„Wenn Sie kein Schleifenband haben, es uns zu opfern.“

„Nein, die jetzige Mode huldigt den Bändern und Schleifen nicht.“

„Halt, ich hab’s! — Ihre Verbindungsbänder.“

„Donnerwetter ja! — famoser Gedanke, Fräulein Violetta.“

„Freddy, du hast ja keins!“

„Ich reisse das meine durch; wenn wir Sicherheitsnadeln hätten, um das kurze Stück an dem Halskragen festzustecken.“

„Oleandra führt welche bei sich.“

„Nein, nein! Hier ... ich bitte — nehmen Sie meine Brosche, sie hält noch viel sicherer, wie eine so schwache Nadel.“

„Auch die meine! — Es ist eine Spange, welche den Gürtel schloss“, bat Lilie eifrig.

„Ist ja grossartig, meine Damen! Könnten Sie uns nicht helfen?“

„Man ruft schon wieder die Laternen nach vorn!“

„Grohnde, laufen Sie bitte Stafette und bitten Sie um ein paar Minuten Aufenthalt! Gleidingen und Gifhorn lassen sich vielleicht durch Fräulein Oleandra und ihre Sicherheitsnadeln die fluchtverdächtigen Hüte ebenfalls an die farbige Leine legen.“

Freddy eilte davon.

„Steigen Sie bitte einen Augenblick in den Wagen ein, Herr Assessor!“

„Unmöglich! Ich triefe wie eine gebadete Katze.“

„Ist ja ganz gleichgültig! Allmächtiger Gott, wenn Sie sich nur als Lohn für all Ihre Aufopferung nicht erkälten.“

Der Landrat hat die Tür aufgestossen und zieht Dankwardt energisch herein. Er nimmt die Laterne und leuchtet, dieweil Waldmeister das Bändchen von der Brust reisst und Violetta mit bebenden Fingern die längliche Brosche, die sehr fest und solide, einer einfachen Goldschnalle, auf welcher ihr Namenszug querüber gelegt ist, gleichend, von dem Kragen löst.

„Wenn ich sie nun aber verliere?“ wehrte er noch einmal ab.

„Dann hat sie in schändlicher Weise ihre beste und erste Pflicht versäumt. Das traue ich ihr nicht zu. — Geben Sie bitte einmal den Hut her! Ich knote das Verbindungsband und die Schnur. Sie wird doch haltbar sein.“

„Probieren wir! O ja, stärker kann der Sturm auch nicht an dem Hut reissen, wenn der Wind sich wieder dazu auswachsen sollte.“

„Das verhüte Gott! — So, es ging ja sehr gut.“

„Wie geschickt doch Damenfingerchen sind! Wie lange hätte ich mich mit dieser Montage herumgeplagt!“

„So! und nun feststecken. Dass ich Sie nur nicht pike.“

„Ich halte still wie ein Lämmchen.“

„Hier oben an dem Kragen? Oder etwas tiefer an der Schulter?“

„So wenig wie möglich Spielraum geben.“

„Es sitzt ganz fest.“

„Ja, bombenfest. Die Brosche rührt sich nicht.“

„Da kommt auch Freddy!“

„Bitte den Platz zu wechseln.“

Der junge Forstmann will sich auch erst mit seinen durchweichten Stiefeln entschuldigen. Dankwardt schiebt ihn jedoch mit kräftiger Hand den Tritt empor.

„Gleidingen und Gifhorn lassen viel tausendmal für den brillanten Rat danken. Ihre Hüte werden soeben auch angekoppelt. Ich hätte mir wohl eine Klemmnadel aus Oleandras Handtäschchen mitbringen sollen.“

„Keine Spur! Du nimmst doch meine, Freddy.“

„Die schöne Spange.“

„Das einzig schöne an ihr ist, dass ich sie gerade heute anlegte.“

Es klingt wie Jauchzen durch die sonst so ernste, müde Stimme der Lilie.

Grohnde drückt den Hut tief in die Stirn.

„Gott sei Dank, so muss er nun festsitzen.“

„Ihr glaubt gar nicht, lieben Mädels, was ihr uns für eine Wohltat erweist.“

„Natürlich! So in Wind und Regen barhäuptig einen derartig weiten Weg machen, ist ja ein grauenhafter Gedanke.“

„Fertig?“

„Erledigt!“

„—und der Jüngling sich Gott befiehlt.“

„Aber ohne den Schrei des Schreckens ringsum.“

Noch einmal schauen die Herren in den Wagen hinein.

Dankwardt hascht nach Violettas Hand und drückt sie an die Lippen.

Freddy findet das famos und folgt allsogleich seinem Beispiel.

Und dann muss Lilie ebenfalls diesen Dank entgegennehmen.

Der Landrat sagte doch, es werde jetzt empfindlich kühl draussen, die jungen Mädchen merken es ebensowenig wie ihre so lebhaft beschäftigten Beschützer.

Die Wangen glühen, die kleinen Hände erbeben unter diesem ersten Kuss, welcher so viel ausdrückte, so viel zu sagen wusste, was Worte gar nicht wiedergeben können.“

Noch ein Aufblitz der Laterne.

Dann schlägt die Tür zu.

Langsam setzt sich der Wagen in Bewegung.

Da die vor ihm Fahrenden ebenfalls Stillstand gemacht, um die Hüte sicher zu legen, so sind sie bald eingeholt.

Dann ertönt wieder ein lautes Anrufen und die Kolonne zieht langsam weiter.

Wieviel Hindernisse! Wieviel Fährnisse aus Steinen im Weg.

So arg hat man es sich gar nicht vorgestellt.

Aber wenn die Herzen jung und heiss, und die Arme stark und tatenkühn sind, so wird bald Bahn geschafft.

Die Rillen und Wasserwege, welche sich tiefeinschneidend gebildet haben, sind nicht so schlimm, wie aufgehäufter Schlamm und Gestrüpp, welches man bei Schritt und Tritt zu fürchten hat.

Wenn sich Jupiter pluvius derartige Barrikaden gebaut hätte, würde allerdings guter Rat teuer sein. Wer weiss, wann man dann sehr unmutig den ‚Mutigen Ritter‘ erreichen würde.“

Und tatsächlich! Das Gefürchtete tritt ein.

Ein kleiner Wall von niedergebrochenen Rasenschollen und dem aus dem Wegrain wuchernden kleinen Büschchen gebildet, zieht sich quer über die Strasse. Er ist ja nicht allzuhoch.

„Wenn die Wagen leicht wären, so würden sie drüber hinwegspringen!“ ruft der erste der Kutscher von dem hohen Führersitz herunter.

„Müssen wir aussteigen?“ fragt es ängstlich aus dem Inneren der Equipage.

„Es würde eine grosse Hilfe, beinah die einzige Möglichkeit sein, vorwärtszukommen!

Es hilft nichts.

Der Kommerzienrat hilft seiner Gattin sorglich aussteigen, Seine Exzellenz scherzt über dieses Rennen mit Hindernissen und fragt, ob er dem gnädigen Fräulein behilflich sein darf.

Er fasst behutsam ihre Arme und schiebt Damascena auf den kleinen Erdhügel herauf.

Sie rutscht mit den hohen Hackenschuhen des öfteren zurück, bricht über ein paar dicke Wurzeln sogar auf die Knie nieder, rafft sich mit seiner Hilfe wieder auf und überwindet in denkbar grösster Empörung über solche Widerwärtigkeit und kaum noch verhehlter schlechter Laune endlich die glitschigen Aufhäufungen.

„Exzellenz kennt als Soldat solche Naturschönheiten!“ wie er unverdrossen weiter scherzt, „denn als guter Reiter hat er manche Geduldprobe neben allen sonstigen, im Krieg wie im Frieden erforderlichen Proben, in einem derart kupierten Terrain abgelegt, und so stiefelt er gelassen noch ein kleines Stückchen Wegs voran, um dem Wagen freie Bahn für seine Voltige zu geben.

„Natürlich! Man kommt ja ganz glatt herunter! Bravo, mein lieber Assessor, Sie verpflichten uns zu grossem Dank. Famose Muskelkraft. Die Gäule müssen Ihnen ja gehorchen wie die Puppen.“

Der Sprecher, welcher eins der Laternen zur Hand genommen, um für die nötige Beleuchtung zu sorgen, hebt dieselbe hoch.

Es ist ein schönes Bild, wie die hohe, reckenhafte Gestalt Dankwardts in dem grellen Licht auftaucht, mit festem Griff die unruhig aufschnaufenden Perde zu bändigen.

Sie bäumen hoch auf und schrecken vor dem Ungewohnten zur Seite, aber die eiserne Hand bändigt sie und zwingt sie zum Gehorsam.

Ein heftiges Anziehen, ein Rucken, Stossen, Schleudern — und dann hebt sich der Wagen den wild voranstampfenden Rossen nach und rollt im nächsten Augenblick schon wieder auf dem spiegelnd nassen Wege.

Damascena hat beiseite gestanden und den jungen Mann angestarrt.

Es liegt ein wunderlicher Ausdruck in dem grossen, brennenden Blick.

Die Kommerzienrätin, welche kaum ein angstvolles Weinen unterdrücken kann, eilt zu ihm hin, so schnell man bei dem Wetter und der Nässe gehen kann, und reicht ihm voll impulsiver Dankbarkeit die Hand entgegen.

Auch Herr Tobias-Maximilian spricht dem so sehr liebenswürdigen Helfer in der Not wärmste Anerkennung aus, ebenso seinem braven Freddy und dem charmanten Rechtsanwalt.

Der General hat schon zuvor durch lebhafte Bravos quittiert, nur Damascena wendet sich zur Seite und sucht nach irgend etwas, welches ihr bei dem kühnen Übersteigen dieses Rubikon abhanden gekommen.

Als der Rechtsanwalt höflich herzueilt, nach dem „wie und wo“ zu fragen, hat sie ihr Tüchelchen schon wiedergefunden. Sie wähnte es zur Erde gefallen, hatte es aber zuvor in den Gürtel gesteckt.

Nun hat sie es wieder.

Und damit ringt sie sich ein Lächeln ab und schreitet nach dem Wagen zurück, um als erste wieder einzusteigen.

Freddy hat die nächste Strecke der Chaussee abgeleuchtet, man kann anscheinend jetzt etwas flotter zufahren.

Der Kutscher nickt.

„Das denke ich auch! Hier war die schlimmste Ecke, vor welcher mich am meisten graute! Damals nach dem Wolkenbruch war es ebenso.“

„Der Weg steigt jetzt etwas an.“

„Ja, hier war die kleene Mulle, wo alles zusammengeschwemmt wird.“

„Na, es ist noch gutgegangen. Ich fürchtete schon, hier würden wir festsitzen. In der Burg oben hatte man ja noch gar keinen Überblick, wie stark der Regen niedergegangen war.“

„Glauben Sie, dass wir nun schneller vorankommen?“

„Bis an die Häuser dort, dann sind wir aus dem Druck heraus.“

„Hurra, wäre ja grossartig.“

„In diesem Fall verabschieden wir uns wohl gleich von den Herrschaften. Wir folgen dann langsam zu Fuss nach und beziehen sofort unsere Quartiere.“

„Die Herren sind ja furchtbar durchnässt.“

Nochmals dankt das Ehepaar Eicklingen tief gerührt, die Herren aber treten eilig zurück um den nachfolgenden Wagen „über“ zu helfen.

Damascenas Antlitz erscheint an dem Wagenfenster, Freddy und der Rechtsanwalt treten noch einen Augenblick zu ihr heran um „gute Nacht“ zu sagen, Assessor Strolch aber scheint sie in der Erregung gar nicht bemerkt zu haben, er eilt bereits den Weg zurück, um dem nächstfolgenden Droschkenkutscher einen Wink zu geben, vorsichtig anzufahren.

Damascena lehnt sich mit ironischem Lächeln zurück.

Er ist schön, sehr schön.

Das muss selbst sie zugeben.

Ändert das aber etwas an der Tatsache, dass er den widerwärtigsten Namen trägt, welcher auszudenken ist?“

Für sie ist und bleibt er der Herr Dankwardt Strolch, und da alle so überschwenglichen Lobes voll sind, seine Heldentaten zu rühmen, so hiesse es ja Eulen nach Athen tragen, wollte sie diesen Chor noch um eine Stimme bereichern.

Eigentlich hätte sie erwartet, dass der General, als Vertreter aller ritterlichen Tugenden und Vorzüge, diesen ganzen Lorbeer für sich einheimsen werde. Aber ein so avancierter Herr, welcher doch wie ein kleiner König verwöhnt und anspruchsvoll ist, der konnte unmöglich derartige Handlangerdienste für die Allgemeinheit leisten.

Ihre Toilette wird übel aussehen. Gut, dass sie sich heute abend nicht mehr darin zeigen muss.

Exzellenz sagte vorhin schon, es sei wohl reichlich spät, wenn man in das Hotel käme und die Damen bedürften der Ruhe, auch habe er noch Briefschaften zu erledigen. Den verrückten Gedanken, sich im Hotel wieder „warm zu tanzen“, lehnte er von vornherein stillschweigend ab.

Ebenso wie sie.

Das hätte ihr ja gerade noch gefehlt, sich in Herrn Strolchs Armen zu wiegen!

Sie tanzt ebenso ungern wie Exzellenz. Freddy stand noch an dem offenen Wagenschlag.

„Soll wirklich heute abend kein Kehraus mehr getanzt werden? Um elf Uhr sind wir doch spätestens im Hotel, und der Assessor schien sich schon riesig darauf zu freuen.“

„Heute nicht, lieber Alfred! Ich habe dem Assessor vorhin schon Bescheid gesagt, dass es für Mama zu viel wird. Ebenso dem Herrn Rechtsanwalt.“

„Morgen ist ja auch noch ein Tag.“

„Nun, dann gute Nacht! Wohl bekomm’s.“

Der Wagen rollte langsam weiter, dann hielt er nach kurzer Strecke, weil der Kommerzienrat doch vorher sehen wollte, ob die anderen Fuhrwerke, auch ohne Schaden zu nehmen, über den kleinen Wall herüberkommen würden.

Die Droschke nahm das Hindernis beinah noch glatter wie der Landauer, denn die Pferde waren ruhiger, und der Wagen, ein ehemals herrschaftlicher, noch besser und stärker gefedert wie der Landauer. Wieder erklang das „Hü und Hott“ des Ansporns, und die Damen, welche bei allem Seufzen und Stöhnen von Onkel Rolf in das „Fussbad“ hinaus mussten, konnten verhältnismässig schon bald wieder einsteigen.

Diese Turnübung machte Cilla der Abwechselung halber wieder Spass, darum nahm sie die munteren Scherze Gifhorns, welcher wieder zum Zuckerhörnchen avanciert war, gnädig auf, und als er sie jählings bei der Hand fasste und mit ihr den „Feldherrnhügel“ in flottem Tempo hinabsauste, da sagte sie mit schnippischem Knixchen: „Nun weiss ich es genau, so läuft der Hase den Berg herunter.“

Und dann trappste sie wieder so kraftvoll mit den Füsschen in die nächste Pfütze hinein, wie einst im Mai, als sie noch nicht konfirmiert und noch keine erwachsene Dame war.

Auch diese Droschke wurde als „komplett“ wieder jenseits des gewitterlichen Auskehrhaufens aufs beste ins Rollen gebracht, und dann eilten Dankwardt und Freddy dem nächsten Wagen entgegen.

„Herr Assessor, Lilie hat so sehr zarte, ausgeschnittene Rittlederschuhchen an“, flüsterte Grohnde dem „Helfershelfer“ zu. „Ich fürchte, wenn sie aussteigt und zu Fuss durch den Schlamm muss, erkältet sie sich rettungslos.“

„Ganz recht, ich bemerkte dasselbe bei Fräulein Violetta! Was tun? Es wird das einfachste sein, wir tragen die Damen herüber.“

„Das denke ich auch. Violetta ist mir zu schwer, aber Lilie kann ich gut auf den Arm heben.“

„Wird gemacht!“

„Wir tuen ganz selbstverständlich, als müsse das so sein.“

„Ganz Ihrer Ansicht! Ein bisschen überrumpeln!“

Der Wagen hielt.

An dem schnellgeöffneten Schlag erscheinen die beiden Ritter.

Wie verabredet, setzt just ein tüchtiger Wind mit Regenschauer ein.

„Sie müssen aussteigen! Vor uns ist die Welt mit Brettern vernagelt, meine Herrschaften!“

„Wir hörten es schon, Gifhorn meldete es!“

„Für Damenfüsschen ist der Schlamm viel zu tief! — Darf ich gehorsamst bitten, mein gnädiges Fräulein?!“ Und Dankwardt neigt sich und hebt Violetta vorsichtig auf den Arm empor.

„Sie sind die einzigen Damen, welche nur halbe Schuhe tragen! Auf der Veranda klagte Ihre Frau Mutter schon lebhaft darüber, — also in ihrem Sinne gehandelt.“

Des entsann sich das junge Mädchen auch, und obwohl sie zuerst ganz erschreckt war, fügte sie sich jedoch gehorsam, denn das Wetter ward ja gar zu arg.“

Sehr langsam und Schritt für Schritt, sorgsam Fuss fassend, hoben Dankwardt und Freddy ihre süsse Last über die Barrikade hinweg.

„Ich habe schon manches Veilchen an der Brust getragen,“ flüsterte der Assessor, „so gern aber, wie in diesem Augenblick noch nie zuvor im Leben.“







Elftes Kapitel


Das Wetter hatte, wie man anfänglich geglaubt, keinen merklichen Sturz erfahren, seitdem es in der Frühe des folgenden Tages die Langschläfer durch golden flutenden Sonnenschein aufgeweckt.

Gedachte man der verflossenen Nacht mit all ihren Schrecken, wo gähnende Finsternis und Feuerglühen sich abgelöst hatten, so schien solch ein paradiesischer Morgen ein Wunder zu sein.

Die Damen hatten Toilette gemacht und sassen in ihrem kleinen Privatsalon in Gesellschaft des Kommerzienrats beim Kaffee, als der Kellner eine Visitenkarte abgab.

Herr Tobias-Maximilian blickte darauf nieder.

„Siegfried Freiherr Dankwardt von Waldmeister“, las er erstaunt. „Ich kenne den Herrn nicht, wünscht er gemeldet zu sein?“

„Er wartet, Herr Kommerzienrat.“

„So lasse ich bitten!“

„Dankwardt?“ wiederholte Arnika, „so hiess ja auch Herr Strolch.“

„Mit Vornamen!“

Die Tür öffnete sich.

Ein leiser, vielstimmiger Ausruf höchsten Staunens.

„Sie, Herr Assessor, Sie?!“

Herr Eicklingen hatte sich hastig erhoben, war dem jungen Herrn entgegengegangen und schüttelte ihm lebhaft die Hand.

„Ihre Visitenkarte hatte uns irre geführt, wenn es die Ihre ist und keine Verwechselung.“

„Es ist die meine, verehrtester Herr Kommerzienrat, und nicht sie, sondern ich war der Urheber eines Pseudonyms, welches in übermütiger, aber hoffentlich verzeihlicher Weise gestern unter dem Zeichen eines Studentenscherzes stand.“

„Nu schlag einer lang hin!“ lachte Arnika schallend auf und löste damit die allgemeine, atemlose Betroffenheit, und als der Kellner in demselben Augenblick abermals erschien und Herrn Landrat Bodenburg und Rechtsanwalt Gleidingen meldete, welchen sich Onkel Rolf mit einer wahren Galgenphysiognomie anschloss, da gab es eine Heiterkeit, wie sie dem gestrigen Amüsement auf der Veranda nicht nachstand.

Welch ein Lachen, Aufklären, Scherzen und fröhlicher Wirrwarr.

König Waldmeister.

Der Landrat kann nicht dicht halten und macht die launigsten Andeutungen, dass ein Waldmeister im Kreise so viel holder Blumen vielleicht ein ungebetener Gast gewesen sei.

Violetta ist dunkelrot geworden.

Siegfried steht vor ihr und blickt sie überrascht an.

Ohne den abscheulichen kleinen Hut sieht sie ja noch viel tausendmal hübscher aus. Jetzt sieht man erst die Fülle des duftig gelockten Haares, das ungekürzte, volle Gesichtchen, welches ihm noch viel reizender deucht wie die stolze Schönheit der Rose.

Hatte er Versteck mit dem Veilchen gespielt, so tat sie ein gleiches, wenn auch unbewusst, mit ihm, und verhüllte bescheiden die Wahrheit ihrer so rosigen Anmut.

Alles bestürmte „Herrn Strolch“ mit jubelndem Beifall, selbst Damascena sah ihn mit aufflammendem Blick an und machte Miene, ihm huldvoll die so spröd zurückgehaltene Hand nun dennoch zu reichen.

Aber der Freiherr sah sie nicht.

Sein Handschuh war hingefallen und er musste sich bücken, ihn aufzuheben. Dann schritt er nach der Tür zurück und nahm einen herrlichen Blumenstrauss in Empfang, welchen der Gärtner bereithielt.

Mit dankbar höflichen Worten überreicht er ihn Frau Meta, der so Liebenswürdigen, welche selbst einen „Strolch“ so freundlich in ihrem Kreise aufgenommen.

Freddy, welcher die Nacht auch in dem Hotel geblieben war und schon seit einer Stunde voll Ungeduld nach seinem Oberförster antelephoniert hatte, erschien strahlend vor Freude und meldete, dass er soeben einen Urlaub von acht Tagen bewilligt bekommen habe, welchen er nun bitte, in Gesellschaft der hochverehrten Anwesenden verbringen zu dürfen.

Auch Herr von Gifhorn meldete sich voll bester Laune zur Stelle.

Er kam etwas später, weil er noch eine Besorgung gemacht hatte.

Den General entschuldigte er fürerst, da Exzellenz noch die Briefschaften erledigen wollte, welche heute mit der Morgenpost eingetroffen waren.

Damascena wendete das schöne Antlitz und blickte voll Interesse zu dem Fenster hinaus.

Und abermals erschien der Kellner mit einer Visitenkarte.

„Der Herr wünsche Fräulein Cilla Eicklingen in privater Angelegenheit zu sprechen.“

„Potz Kuckuck, wer ist denn das!“

Jedes Gesicht markierte verdutzt ein Fragezeichen. Der Kellner verkneift sich das Lachen und nur Onkel Rolf machte eine martialische Miene und erklärte: „Das kann doch nur ein Irrtum sein!“

„Wer ist es denn, Papa?“ forschte Cilla neugierig.

„Anton Lampe-Mummelmann!“ buchstabierte der Kommerzienrat mit kleinem Seitenblick zu Gifhorn hinüber, welcher sich gerade recht harmlos die Nase schnaubte.

Er zuckte die Achseln. „Nicht meine Tochter, aber ich lasse bitten!“ nickte Herr Tobias-Maximilian dem Kellner zu.

„Dann kommt er nicht!“ grunzte Rölfchen pessimistisch, aber schon tat sich die Tür auf und auf einem Präsentierteller angeboten erschien ein schöner, stattlicher Osterhase, den Bart so flott aufgewichst, wie Herr von Gifhorn, sogar das neue, farbige Verbindungsband, ebenso wie dieser um die Brust gelegt, mit einer Kiepe auf dem Rücken, in welcher zwischen Blaublümelein ein paar frischgebackene Zuckerhörnchen prangten.

Die eine Pfote hielt einen Zettel, auf welchem stand: „So lief ich, der Hase, soeben den Berg herunter!“

Da gab es einen schallenden Beifallssturm und Cilla war ausser sich vor Freude über diesen Besuch, packte die Hörnchen und die Blüten aus, die ersteren auf ihren Teller, die letzteren in ihr Wasserglas und dann schleppte sie in drolligem, sehr niedlichem Getue ihren „Mümmel“ ebenso zärtlich umher, wie sonst die Backfischchen älterer und jüngerer Jahrgänge ihren Teddybären.

Das gab wieder Anlass zu viel „Ulk“ und im ersten freien Augenblick, als sich die kleine Gesellschaft auf dem Balkon niedergelassen hatte, bestürmte Cilla den „Dicken“, dass er ihr umgehend einen „Fuchs“ besorgen müsse.

„Einen Fuchs?“ amüsierte sich der Doktor, „wo soll ich denn so ein Vieh auftreiben?“

„Das ist mir ganz gleichgültig. Es soll die Antwort auf seinen Lampe sein. Auch noch Anton Mummelmann nennt er ihn.“

„War ja ein alter Ladenhüter vom Gründonnerstag! Wenn ich einen Pfingstochsen auftreiben kann, schick ihm doch den als Revanche.“

Man besprach, was nun am besten zu beginnen sei.

Das Frühkonzert vor dem Gradierhaus war vorüber, aber gegen elf Uhr soll ja noch einmal gespielt werden, es wäre doch ganz nett, dieses Ständchen in Empfang zu nehmen.

„Famos, machen wir einen kleinen Bummel.“

„Die Wege sind schon wieder trocken.“

„Über die Pfützen voltigieren wir.“

Gesagt, getan.

„Halt! Fräulein Oleandra! Sie wollten mich doch heute morgen in Ihrer Strafsache gegen den Rechtsanwalt Gleidingen wegen schwerer Beleidigung und Berbal-Injurien konsultieren.“

„Sie haben doch erst unter Mittag Sprechstunde? Onkel Rolf sagt, ausser der Zeit berechneten Sie gleich doppelte Spesen.“

„Das stimmt. Ich möchte Sie, wie dies Vorschrift ist, überhaupt erst darauf aufmerksam machen, dass es heutzutage sehr misslich ist, zu klagen.“

„Mit Ihrer Hilfe werden wir schon durchdringen. Es gibt doch noch Gerechtigkeit bei dem Amtsgericht Nummer drei.“ Gleidingen zuckte die Achseln. „Neulich wurde mal behauptet, die Wage, welche diese Dame in der Hand hält, müsse mal neu geeicht werden.“

„Wir haben jetzt Ende Juli! Bis unsere Strafsache vor den Schranken zur Sprache kommt, haben wir das fin de siècle erreicht. In so langen Jahren wird die Wage wohl auf richtiges Gewicht repariert sein!“

„Hoffen und Harren macht den Menschen geduldig. Fürerst möchte ich genau nach Instruktion verfahren und Ihnen den obligaten Sühnetermin vorschlagen.“

„Wenn ich Zeugengebühren bekomme, so sage ich aus!“

„Gut, Onkel Rolf! Du bekommst sie von mir.“

„Wieviel pro Stunde?“

„Na, unter Verwandten! Sagen wir mal die obligate Taxe — drei Märker!“

„Von mir bekommen Sie zehn Mark, Herr Doktor!“

„Gut, ich sage also für Gleidingen aus.“

„Oleandra, willst du nicht deinen Hut holen?“

Damascena rief es und ihre Stimme klang scharf.

Sie hatte es Herrn von Gifhorn so gut wie möglich nahegelegt, dass Exzellenz benachrichtigt werden müsse! Er könne es vielleicht übelnehmen, wenn man diesen Ausgang ohne ihn unternehmen werde.

Aber der Neffe schien sich wenig dafür zu interessieren, was schicklich sei.

Er lachte vertraulich. „Um alles, mein gnädiges Fräulein! Ältere Herren, die daheim Equipage und Reitpferde zur Verfügung haben, laufen nicht gern zu Fuss.“

Sie lächelt gleichgültig. „Sie haben recht, mir geht es ebenso! Da Mama aber zu Hause bleiben möchte, muss ich sie an Vaters Seite vertreten.“

Und dann wandert man „los„!

„Dürfen wir für die nächsten Tage unsere Reisepläne machen, Mama?“ rief Lilie zurück.

„Selbstredend. Mir ist alles recht.“

„Herr Landrat und Rechtsanwalt sind auf dem Weg nach der Wartburg! Wir können ja Liebenstein und Altenstein auf dem Rückweg besuchen.“

„Wie ihr wollt! Es ist ja überall so schön.“

„Freddy liebt die Wartburg auch so sehr.“

„Besprecht es mit Papa — und Rolf! Er ist ja der Marschall für die Reise!“

Man wanderte in den sonnigen Morgen hinaus.

Damascena hatte einen Augenblick an Dankwardt von Waldmeisters Seite gestanden.

Es sah beinah aus, als erwarte sie eine Anrede von ihm.

Er trat aber mit höflichem Lächeln zur Seite und schloss sich Violetta an.

Da folgte sie langsam mit Herrn Tobias-Maximilian und dem Landrat, welcher ein vorzüglicher und amüsanter Unterhalter war.

Wenn Rose aber schlechter Laune war, so war sie nicht gewohnt, sich zusammenzunehmen.

Zerstreut und einsilbig folgte sie den so übermütig scherzenden Paaren und ihr Blick weilte nachdenklich auf Siegfrieds schönem Antlitz.

Seltsam, sie hatte zuvor gar nicht bemerkt, wie sehr sympatisch dasselbe war.

König Waldmeister nennen sie ihn.

Ein eigenartiges Zusammentreffen mit Papas Blumenflor.

Sollte Roquette ihm nicht als einzig passende Partie die Königin Rose zugwiesen haben?

Damals!

Die Jugend von heute emanzipiert sich und scheint bescheidener zu wählen.

Es scheint! Manchmal beginnt ein Flirt mit kleinen Reizmitteln. Man will oft eifersüchtig machen, oder, wie es der Herr General vielleicht beabsichtigt, die Festung aushungern!

Er wird sich wundern, wie sie auf den Hunger mit Durst heimzahlt.

Als man endlich nach Hause kommt, duftet ein herrliches Blumenarrangement auf dem Tisch.

Die Karte des Generals Graf Wickingen prunkt an dem rotseidenen Band.

Damascenas Blick blitzt auf.

Sie liest.

Dies klingt denn doch noch viel inhaltsschwerer wie Herrn Siegfrieds Name.

Die Kommerzienrätin richtet an alle Herrschaften die besten Grüsse Seiner Exzellenz aus.

„War er hier?!“

„Ich hatte die Freude, ihn zu empfangen.“

„Und kam uns nicht nach?“

„Leider war es ihm unmöglich! Er ist zu dem Zwölfuhr-Schnellzug eiligst zur Bahn gefahren.“

„Oh, reist er etwa ab?“

„Er hatte heute morgen Nachricht von dem Kommandeur des Korps.“

„Ganz recht, er wartete darauf“, nickte Gifhorn zustimmend. „Die Herren wollten sich behufs einer Manöverbesprechung in Merseburg treffen.“

„Wie schade! Er kommt aber doch hoffentlich zurück.“

„Er versicherte, dass er die besten Absichten dafür habe.“

„Wie lange dauert wohl so eine private Aussprache, Herr von Gifhorn?“

Der Student wiegte nachdenklich den Kopf.

„Es kommt darauf an, ob Gelände besichtigt wird, oder nicht! Ich bin nicht orientiert, ob es sich zuerst um ein Divisionsexerzieren handelt oder um das Manöver selbst.“

„Sagte er nichts darüber, Mamachen?“

„Nein, solche Sachen können ja nicht vorher bestimmt werden.“

Die meisten Fragen hatte Cilla getan, den anderen jungen Leuten schien es sehr gleichgültig, ob ihr so lustiger Kreis durch den hohen Würdenträger noch vergrössert werde, oder nicht.

Wenn ein Herr nicht tanzt, kann er nicht auf das Interesse der lebenslustigen Jugend rechnen.

Man verkündete der Frau Kommerzienrat, dass die Reise nach der Wartburg beschlossene Sache sei.

Papa habe auf allgemeines Verlangen schon auf der Post antelephoniert, ob für die grosse Gesellschaft genügend Zimmer zur Verfügung stünden.“

So aanz vollzählig seien dieselben nicht frei, doch lasse es sich ganz gut einrichten, wenn mehrere Herren zusammen logieren und die Schwestern sich ebenfalls zusammenschachteln.

„Geduldige Schafe gehen viel in einen Stall!“ versicherte Onkel Rolf, und als Cilla entrüstet auffahren wollte, fügte er gelassen hinzu: darum können wir Herren der Schöpfung schon in der Kommodenschublade und dem aufgeklappten Reisekoffer ein paar Nächte biwakieren.“

„Mit dem Galgenberg sind die hiesigen Sehenswürdigkeiten erschöpft,“ lachte Gifhorn, „und zu weiteren Wagenpartien hat nach der heutigen Nacht wohl keiner von uns allen Schneid.“

„Also auf nach der Wartburg!“

„Den heutigen Tag bleiben wir also noch hier und beschliessen ihn mit einem fidelen Tänzchen, und morgen vormittag dampfen wir selbander nach Doktor Martins Buen-Retiro.“

Wie gesagt, so getan.

Man amüsierte sich königlich, und als am Abend sogar der liebenswürdige Wirt für die nötige Musik sorgte, begann ein ganz reizendes Tanzfest, an welchem sich bald noch weitere Hotelgäste und deren auswärts wohnende Bekannte und Freunde beteiligten.

Damascena hatte in liebenswürdiger Weise anfänglich ein Weilchen zugesehen.

Sie tanzte ja nicht sehr gern, wie Exzellenz verraten hatte, und konnte diesem Grundsatz doch unmöglich in schroffer Weise untreu werden.

Ihr Benehmen gegen „Herrn Strolch“ hatte sie merklich geändert und behauptete, sie sei die einzige gewesen, welche sich von dem Studentenstreich nicht habe dupieren lassen.

Deutlich genug habe sie ihm doch ihr „Gegengift“ auf seine drollige Farce markiert, in anderer Weise habe sie nicht gewusst, wie es machen.

Er lächelte charmant, ohne auch nur im mindesten darauf einzugehen.

So sehr, wie er gestern für sie „Luft“ gewesen, so vollkommen war sie es nun für ihn.

Er machte gar kein Hehl daraus, dass all seine Aufmerksamkeit auch heute nur Violetta galt, und die strahlenden Augen des jungen Mädchens, welches ihn als Freiherrn Dankwardt von Waldmeister ebenso herzlich anlächelte wie als Herrn Strolch, verrieten nur zu deutlich, wieviel inhaltschwere Worte er ihr sagte, wenn auch niemand ausser ihr sie zu hören bekam.

Der Landrat konnte nicht umhin, Majestät Rose wenigstens um eine einzige Extratour zu bestürmen.

„Die Ausnahmen bestätigen ja erst die Regel“, versicherte er, und Damascena tanzte.

Ihr Blick traf aufsprühend Dankwardt.

Er sah ihn nicht.

Es kamen auch die anderen Herren.

Sie liess sich endlich erweichen.

„Sie hören es, Herr von Gifhorn, wie ich mir selber abtrünnig gemacht werde!“ seufzte sie. „Sie treten für meine Konsequenz ein, wenn Ihr Herr Onkel mich wankelmütig schilt.“

„Das tut er nie, dazu freut er sich in selbstloser Weise viel zu sehr, wenn der Jugend schuldiger Tribut gezahlt wird.“

Hochaufatmend stand sie an Siegfrieds Seite. „Onkel Rolf veranlasste Sie doch gestern abend, mir eine Geschichte zu erzählen, Baron! — Die Vorstellung von Exzellenz unterbrach uns.“

Er sann nach. „Sie entsinnen sich dessen noch? — Mir ist es völlig entfallen! Wer mag auf Vergangenes zurückgreifen! Das ist doch mit dem ‚Jetzt‘ pfeilgeschwind entflogen und ruht ewig still bei der Vergangenheit! Ah, Fräulein Cilla, Sie haben sich von Ihrem ‚alten Herrn Mummelmann‘ getrennt? Ich sagte es Ihnen ja gleich, er ist langweilig, und seitdem er sich die „Zuckerhörner“ abgelaufen und seine Blumen entblättert sind, hat er abgewirtschaftet. Sie weinen ihm keine Träne nach? Recht so! Ein Tänzchen mit dem jungen Fuchs ist naturgemässer! Gifhorn wurde ja schon ganz eifersüchtig.“

„Lupus in fabula!“

„I wo! Canis vulpes in fabula!“

„Sie kommen einen Posttag zu spät, verehrtester Gifhorn! Auf diese Anleihe an ‚Immer oder nimmer‘ habe ich bereits bei dem gnädigen Fräulein gezeichnet.“

Er verneigte sich schnell und wirbelte die Kleine neckend in die andere Saalecke.“

Damascena fand das Getobe zu fad.

Sie zog ein gutes Buch vor und verliess den Saal.

Im Vorzimmer kam ihr Cilla mit glühenden Wangen entgegen. „Rose, er tanzt ja himmlisch!“ rief sie enthusiastisch und warf sich an die Brust der Schwester.

Damascena wehrte leicht ab. „Dein Füchslein?“

„Der auch!“ nickte die Kleine mit tiefem Aufatmen, „aber König Waldmeister kann’s doch von allen am besten. Kennst du eigentlich das Buch: Waldmeisters Brautfahrt?“

„Nein!“

„Er sucht sich ein Blümchen zu seiner Königin aus“, sagte der Landrat. „Ich glaube,“ und sie neigte sich kichernd ganz nah, „ich weiss, welches es sein wird, das Veilchen!“

„So bist du klüger wie wir alle.“

Und das schöne Mädchen wandte sich mit brüsker Bewegung ab und schritt, ohne sich noch einmal umzublicken, die Treppe empor.

„Lilie tanzt!“

„Und warum nicht?“

„Aber Freddy, als Diakonissin! Dazu ist sie doch sonst zu fromm gewesen.“

„Wie unsinnig! Seit wann ist tanzen eine Sünde und inwiefern sind Nonnen und barmherzige Schwestern identisch?“

„Sie hat es doch sonst nicht getan!“ lachte Oleandra.

„Um so anerkennenswerter, wenn sie mir zu Liebe eine Ausnahme macht!“

Alfred Grohnde sah sehr vergnügt aus. Er ging schnurstracks wieder zu der Jugendfreundin hin und „holte sie sich abermals“.

Der Rotwein funkelte wie Rubin in den Gläsern.

Die kleine Gruppe der Tanzenden steht zusammen und stösst an. „Auch beim Wein: Prost Blume.“

„Wen wollen wir leben lassen?“

„Sie sagen ja soeben: Prost lebende Blume! Also die holde Blüte, welche wir lieben.“

Ein plötzliches, lautes Auflachen.

Die Musik setzte in demselben Augenblick ein und Siegfried sprach mit hellaufblitzenden Augen die Worte zu der Melodie:


„Ich liebe so das Kleine, das Veilchen zart und blau,

So eine ganze, ganze kleine, eine ganze kleine Frau!“



Allgemeiner Jubel.

„Also prost, Dankwardt! Ihr Veilchen, welches Sie lieben, soll leben.“

„Die Musik und er haben es eben versichert.“

„Prost! — vivat hoch!“

Die Gläser trafen zusammen und gaben guten Klang.

Und zu gleicher Zeit verbeugte sich der Freiherr vor Violetta.

Er hielt sie im Arm und schaute während des Tanzes auf sie nieder.

Wie magnetisch von seinem Blick angezogen, sah sie auf.

In seine Augen hinein.

Da deuchte es beiden, die weichen Musikklänge tönten direkt aus dem offenen Himmel hernieder.

Als man sich gute Nacht gesagt und zur Ruhe gegangen war, sass König Waldmeister und schrieb einen kurzen, aber inhaltsschweren Brief an seine Eltern.

„Lasst Ochsen und Mastvieh schlachten, ein König will Hochzeit halten! Kehrt nun Waldmeister diesmal von der Brautfahrt heim, bringt er auch seine Herzenskönigin mit!“

Und dann noch im Depeschenstil die notwendigen Details.

Er weiss schon, was für eine Antwort kommen wird —: Na endlich!“

Auf der Wartburg ist es entzückend.

Cilla hat schon an alle möglichen und unmöglichen Persönlichkeiten in Altenhagen die Ansichtspostkarten abgesandt, welche ihre Begeisterung von dem hiesigen Aufenthalt aus vollen Posaunen bläst.

Die Fröhlichkeit steigert sich von Tag zu Tag, je besser sich die kleine Gesellschaft kennenlernt.

Nur Damascena wird eine immer würdigere und abweisendere Königin und wenn sie sich auch nicht von den Partien ausschliessen kann, so bleibt sie doch recht wortkarg und zieht sich gern zurück.

Ein junger Grosskaufmann aus Hamburg, dessen Firma weltbekannt goldenen Boden hat, wird Herrn Tobias-Maximilian vorgestellt, da Geschäftsbeziehungen durch ausländische Samenimporte zwischen den Firmen bestehen.

Er scheint entzückt von Damascenas Schönheit und nähert sich ihr recht auffällig.

Nach zwei Tagen reist er enttäuscht weiter.

Die junge Dame behandelt ihn nicht wie einen willkommenen Freier.

Wie wäre das auch möglich?

Der General kann jede Stunde auf der Wartburg eintreffen, man hat ihm ja einen so schmeichelhaften Gruss per Draht gesandt.

Noch kam keine Antwort.

Wenn man aber noch Chancen hat, eine Gräfin und Exzellenz zu werden, so verplempert man sich nicht an den ersten besten.

Man sitzt auf der Plattform der Restauration und lässt die Touristen eine liebenswürdige Lästerallee passieren.

Dabei werden Pläne für die nächsten Ausflüge gemacht.

Eine Fahrt nach der hohen Sonne und Wilhelmstal kommt im Anschluss an die näheren Partien, als da sind die Drachenschlucht, und die Landgrafenschlucht am Ende des Marientals ...

„Apropos meine Herrschaften, haben Sie schon von dem sagenhaften ‚Krötenstein‘ gehört, durch welchen auch der ärmste aller Erdenpilger noch sein Glück machen kann?“

„Glück kann jeder gebrauchen! Das entbehrt auch der Reichste nicht gern.“

„In welch einer Gestalt naht es dem Sterblichen?“

„In der einzigen, welche für den Mann möglich ist! Fortuna ist doch ein Weib!“

„Ah! bravissimo!“

„Was nützt mir ein Weib, wenn es nicht das meine ist!“

„Sie will es ja werden.“

„Unruhe auf allen Plätzen und Galerien.“

„Tragen Sie uns mal den kriminellen Fall vor, lieber Gleidingen und verhören Sie die Anwesenden, auf wieviel Schritt Distanz wir diesem sagenhaften Glück entgegengehen wollen.“

„Also: ich bitte um mehrere Worte. Es war mal eine schöne Prinzessin ...“

„Lachen Sie nicht, Rölfchen.“

„Die mochte die Männer nicht gut leiden.“

„Also eine Suffragette, welche sich emanzipiert!“

„Werden Sie nicht mokant, Fräulein Arnika.“

„Dafür würde die geschmacklose Königstochter, wie dies begreiflich ist, uns zur Warnung dienen ...“

„Sehen Sie die Umsitzenden doch nicht so scharf an.“

„Herr Sie! Sie Heupferd Sie! warum fixieren Sie mich?“

„Es gilt ja nicht Ihnen, Füchschen!“ Der Rechtsanwalt schielt und sein Auge sprang von seiner Nachbarin zur Linken ab.

„War das ein Sprung ins Ungewisse, Fräulein Oleandra?“

„Ru—he! Stille! — Nicht immer unterbrechen.“

„Als Rechtsanwalt verliert er ja sowieso sehr leicht den Faden, welcher aus dem Labyrinth seiner Gegenbeweise führt!“

„Nun ist er beleidigt.“

„Er weint schon.“

„Hier mein Taschentuch.“

„Wie macht die Träne ihn so engelsschön.“

„Weiter Rechtsanwältchen! Sie bekommen morgen srüh auch ein Stückchen Zucker von dem Onkel.“

„Also die Prinzessin wurde zur Warnung für die hier anwesenden Damen in eine Kröte verwandelt ...“

„Ja, und zwar setzte sie der böse Berggeist hinter einen grossen Felsblock, zu welchem ich Sie alle hinführen werde, damit sie dort Demut lerne.“

„Wenn sie sich etliche hundert Jahre gemopst hat.“

„Sie ist doch eine Kröte! Was hat eine Padde mit einem Mops zu tun? In der Zoologie schwach! Müssen nachsitzen!“

„Und wie äussert sich ihre Demut?“

„Alle hundert Jahre niest sie sechs- bis siebenmal nacheinander.“

„Sie niest!“

„Das begreife ich! Ich war nur eine Viertelstunde in der Schlucht, da hatte ich schon einen derartigen Schnupfen, dass ich zum mindesten siebzig mal siebenmal nieste.“

„Sie sind auch ein Ausbund an Demut, lieber Doktor Rolf.“

„Darf man ihr bei Bedarf Schneeberger anbieten, und erhält man als Anzahlung darauf ihre biedere Rechte?“

„Etwas ähnliches! Der Jüngling, welcher sie nun so niesen hört ...“

„Reisst aus, denn er denkt, sie hat die Masern.“

„Dann hat der Feigling sein Glück verscherzt. Im Gegenteil, er hat an den Stein heranzutreten, und so oft, wie eine Explosion kommt, sich höflich mit den Worten zu verneigen: ‚Prosit, schön’s Jüngferle!‘ Hat er dies fein manierlich getan, ist sie erlöst, taucht hinter dem Stein auf und fällt ihm als Ehegemahl um den Hals.“

„Wenn’s weiter nichts ist, das mache ich!“ rief Doktor Rolf kurz entschlossen.

„Wissen Sie vielleicht, welch ein Königreich sie als Mitgift mitbekommt? Für die Fitschiinseln danke ich.“

„Wieso?“

„Ich bin als dicker Mann für die dortigen Untertanen zu wohlschmeckend.“

„Das ist ein stichhaltiger Grund.“

„Auf alle Fälle ziehen wir alle nach dem Nachmittag hin und fassen das Glück, alias die Prinzessin beim Schopf.“

„König Waldmeister, Sie sind doch nun mal auf der Brautfahrt.“

„Ich glaube, Gleidingen, Sie wollen sich den Kuppelpelz verdienen.“

„Ich nehme alles dankbar an.“

Der Kellner trat heran. „Der Chef lässt den Herren mitteilen, dass soeben die neue Sendung von Zigarren und Zigaretten eingetroffen sei. Die Herren wären wohl so liebenswürdig, die verschiedenen Marken zu begutachten.“

„Du kehrst zur rechten Stunde, o Wanderer, bei uns ein.“

„Soll ich dir Vorrat mitbringen, Arnika?“

„Meinetwegen, aber keine russischen, die sind zu stark.“

„Kenne deinen Geschmack schon! Sie kommen doch alle mit? Ist ja ganz interessant, was er für neue Sorten hat.“

Die Herren erhoben sich und baten für ein ganz kleines Weilchen um Urlaub.

Kaum waren sie den Blicken entschwunden, als Arnika lebhaft emporblickte.

„Kinder! Wir müssen den Dicken reinlegen.“

„Am Krötenstein?“

„Natürlich!“

„Wie wollen wir das machen?“

„Uns kostümieren.“

„I wo! Ich weiss schon wie! Ihr müsst nur alle auf meinen Wink eingehen, dass wir Damen uns sämtlich in dem Wald oder hinter den Felsen verkrümeln, wenn wir in die Nähe des Krötensteins kommen.“

„Sie merken ja sofort Lunte!“

„Das sollen Sie ja! Wir tuscheln zuvor recht auffällig, um sie gierig auf die Prinzess zu machen.“

„Bist du auch sehr vorsichtig mit solchem Scherz, Arnika?“ fragte die Kommerzienrätin besorgt. „Jedenfalls teilst du es mir erst mit, was du vorhast.“

„Natürlich, Mamachen! Du wirst eingeweiht, ich muss nur schnell etwas vorbereiten. Wenn die Herren wiederkommen, lasst euch nur ja nichts merken.“

„Selbstredend!“

„Das versprechen wir.“

„Was mag sie vorhaben?“

„Rolf ist ja so riesig schlau, der fällt doch lange nicht auf einen Witz herein.“

„Das wollen wir erst mal sehen!“ und damit erhob sich Fräulein Doktor in spe und huschte mit lebhaft flimmernden Äuglein davon.

Alle schauten ihr nach.

„Sie scheint nach dem Burgtor zu wollen.“

„Was mag sie da haben?“

„In der Regel sind ihre Witze sehr amüsant, und da sich dieser nur gegen den Onkel richtet, kann man sie ja gewähren lassen.“

Cilla schob den Stuhl zurück und sah äusserst neugierig aus.

„Ich laufe mal hinterher“, flüsterte sie.

„Unsinn! Hiergeblieben!“

„Sei kein Spielverderber, Kleinchen.“

Währenddessen standen die Herren vor dem ausgelegten Sortiment interessanter Tabakserzeugnisse und hatten viel schneller die Wahl getroffen, als wie der Wirt wohl angenommen hatte.

Sie wandten sich, um zurückzuschreiten.

„Heda! Einen Augenblick!“ winkte Doktor Rolf geheimnisvoll. „Bitte zu einer feierlichen Palastrevolution zusammenzutreten.“

„Holla! Was gibt’s?“

„Ich habe da einen famosen Gedanken, messieurs! Wir müssen die Mädels mal reinlegen. Es ist ihnen viel zu lange schon gutgegangen.“

„Reinlegen? Vielleicht an dem Krötenstein?“

„Merke schon, Doktorchen, die Studentenstreiche wachsen, blühen und gedeihen noch immer weiter.“

„Was soll’s denn geben?“

Der „Dicke“ legte geheimnisvoll den Finger auf den Mund.

„Die Wände könnten Ohren haben! Noch darf nicht die kleinste Andeutung durchsickern.“

„So kriminell?!“

„Ich bitte Sie nur, in der Schlucht, in der Nähe des Krötensteins — als das passendste Terrain — auf all meine Intensionen einzugehen! Ich gebe Ihnen ein Stichwort.“

„Ist ja grossartig!“

„Können wir es noch nicht wissen?“

„Nein!“

„Wird ja immer verzwickter.“

„Ich muss nämlich erst wissen, ob ich die nötigen Requisiten bekomme.“

„Soll wohl eine grosse Sache geben?“

„Durchaus nicht! — Nur ein kleiner Ulk! Tobias-Maxi, dich brauche ich in erster Linie.“

„Mich?!“

„Es wird Zeit, dass du in das Fach der ‚Heldenväter zu Pferde‘ eintrittst.“

Der Kommerzienrat lachte.

„Wenn ich nur nichts auswendig lernen muss!“

Siegfried sah ein wenig misstrauisch aus. Bei dem Gedanken, dass Violetta womöglich als verzauberte Prinzess eines Kusses gewärtig sein müsse, schoss ihm das Blut in die Schläfen.

„Machen Sie mich zu Ihrem Vertrauten, Herr Doktor! Ich gelobe auch vollste Diskretion.“

„Gut, ich kann einen Handlanger oder Adjutanten gebrauchen! Wenn Sie es nicht unter Ihrer Würde halten und nicht zu faul zum Klettern sind ...“

„Nun aber stopp! Machen Sie einen Punkt, Doktor!“

„Was soll denn das geben?“

„Ich bin als Handlanger demütig, wie es von dem Jüngling am Krötenstein verlangt wird, und klettern kann ich wie Zlatorog, der goldgehörnte Gemsbock.“

„Dann rechne ich mit Ihrer Hilfe, bester Baron! Scherz muss sein. Nach etlichen Minuten bekommen Sie das Stichwort.“

Der Sprecher verschwand hastig in der Halle und liess sich von dem Kellner den Weg zur Küche zeigen.

Dort machte er sich dem Koch bekannt und hatte allerhand mit ihm zu tuscheln.

Der Chef lachte über das ganze Gesicht.

„Selbstverständlich, damit kann ich dienen. Zur Not schon in einer halben Stunde.“

„Gut, ganz ausgezeichnet!“ Und dann abermals ein Fragen, Überlegen und Flüstern.

Der Koch hatte anscheinend eine noch bessere Idee.

Er beschrieb mit lebhaften Gesten.

„Vorzüglich! ausgemacht!“

Der Sprecher überlegte abermals, dann öffnete er einen Schrank und wies auf einen Stoss kleiner, runder Papptellerchen, weiss und appetitlich, wie sie für Creme und Tortenstücken im Gebrauch sind.

„Ist ja glänzend! Der Doktor und der Koch lachten ein Duett und nach nochmaligem Rekapitulieren des ‚wie‘ und ‚wo‘ schüttelten sie sich die Hände und waren ein einig Volk von Brüdern, da es galt, ein paar junge Damen kreuzfidel zu necken.“







Zwölftes Kapitel


Zwischen Lipp’ und Kelchesrand!

Sollten alle schönen Pläne etwa noch zu Wasser werden?

Feine Nebelschleier zogen vor die Sonne, die Schatten im Wald vertieften sich.

Gab es etwa wieder „bös Wetter auf Zollern?“

Nein, Gottlob. — Blinder Lärm.

Das leuchtende Tagesgestirn siegte und das Barometer, welches doch niemals lügt, beharrte bei gut und beständig.

Die Klingel ruft zur table d’hôte.

Man isst gemeinsam an besonderer Tafel auf dem Zimmer.

Wie immer ist die Stimmung eine glänzende. Die Damen sehen sich manchmal heimlich an und lachen, ja, Cilla bekommt des öfteren direkt das „Pruschten“ und auch die Herren wechseln hier und da bedeutsame Blicke, allerdings viel diskreter wie die holde Weiblichkeit.

Onkel Rolf summt hier und da eine Melodie, und räuspert sich dabei, wenn er Dankwardt ansieht.

Es scheint aus den Hugenotten zu sein.

Wie verrückt!


„Wenn von dem Turm St. Theobald,

Nachts die zwölfte Stund schallt ... hm, hm ...

Dann Freunde treffe ich euch hier ... hm, hm!“



Und plötzlich drückt das Backfischchen wieder das Taschentuch gegen das offene Mündchen, als solle der feine Batist hineingeknäult werden, und quietscht vor Vergnügen, wenn sie den ahnungslosen, musikalischen Dicken ansieht.

Es gibt gerade Lende mit Edelpilzen.

„Dir ist wohl ein Champignon in den Hals gekommen, Fürwitzchen?“

„Ich glaube ja! Diese albernen Dinger!“

Die Herren blicken a tempo auf und machen wilderregte Gesichter.

„Schelten Sie diese köstliche Delikatesse nicht, wir nehmen es als persönliche Beleidigung.“

„Solch olle, ekliche Giftpilze!“

„Entzückend! Champignons sind meine Raserei! Mein Lieblingsessen!“ ereifert sich Freiherr Dankwardt.

„Meins auch!“ versicherte Freddy ebenso. „Wenn ich irgendwo Champignons auf dem Menü lese, esse ich mich bankerott.“

„Leidensgenosse!“ seufzen Rechtsanwalt und Landrat. „Mir blutet das Herz, wenn ich diese wonnevollen Gewächse so nichtachtend behandelt sehe.“

„Tatsächlich, essen die Herren Pilze so gern?“

„Das weisst du doch von mir, Oleandra“, wundert sich der Kommerzienrat. „Sie sind doch seit langem mein Leibgericht.“

„Wusst’ ich gar nicht! Darum auch deine Champignonzüchterei daheim.“

„Wenn segeln wir denn nach dem Krötenstein ab?“ kicherte Cilla.

„Nach dem Kaffee, wenn es nicht mehr so heiss ist.“

„Und jetzt nach Tisch?“

„Wird ausgiebig Siesta gehalten, oder Briefe geschrieben, gelesen ...“

„Willst du nicht den Burghof malen, Oleandra?“

„Nein, einmal muss der Unglückliche doch auch Ruhe haben!“

„Du bist gar nicht mehr so eifrig bei der Sache, unsterbliche Künstlerin.“

„Das Geklexe langweilt mich.“

„Sie denkt über ihre Anklageschrift und den bevorstehenden Sühnetermin nach.“

„Solche Gerichtssachen sind auch unausstehlich.“

Man hat wieder so viel gescherzt. Ein paar Stunden Pause tun gut.

Damascena holt sich ein paar illustrierte Journale.

Sie liegt gern auf der Chaiselongue und sieht sich Bilder an.

Das ist noch bequemer als Lektüre.

Man isst Konfekt, rollt sich behaglich zusammen und lässt im Kaleidoskop all die irren, wirren Bilder an sich vorüberziehen, welche alle Ereignisse zwischen Himmel und Erde spiegeln, denn auch die Geschehnisse auf dem Mars und die Veränderungen von Sonnen, Mond und Sternen wecken ihre Reflexe auf dieser Tränenwelt.

Sie scheint oft ein einziger, grosser Punkt von glänzenden Tropfen jedweder Art zu sein, in welchem sich nach Ben Akiba alles noch einmal widerspiegelt, was je geschehen.

Und Damascena, die dornige Rose, hebt die Lorgnette vor die so kühl blickenden Augen und kritisiert.

Als es stillgeworden ist und die Herrschaften sich zurückgezogen haben, wird Onkel Rolf abermals musikalisch.

Er klopft leise an Dankwardts Tür.


„Alles pflegt schon längst der Ruh,

Teurer Freund, wo weilest du?“



„Ich bin bereits auf dem Posten! Gehen wir los?“

„Der Junge mit dem Korb wartet schon!“

Leises Lachen.

„Auf Ihre Verantwortung hin, bester Herr Doktor! Wäre das Problem nicht so interessant, würde ich jede Mittäterschaft verweigern.“

„Wir haben ja den Rechtsanwalt in Verkörperung des hohen Gerichtshofes für uns.“

„Vorspiegelung falscher Tatsachen sind sehr strafbar.“

„I wo! Gleidingen lügt uns glatt durch! Und: klipp und klapp, tripp und trapp — leise, leise zieht man ab.“

Vorsichtig die Treppe hinunter, über den Hof, nach dem Burgtor zu.

Dort steht fröhlich grinsend ein kleiner Bengel mit einem verdeckten Korb.

„Du kennst den Weg?“

„Wie wer’ ich denn den nich’ kenn’!“

Die Herren beschleunigen die Schritte.

„Via Teebuche nach dem Mariental! Über ihnen rauscht es in den hohen Buchenkronen und im tiefen Waldesgrunde lacht die wilde Taube.“

Es war doch recht heiss, man tat gut, erst noch behaglich den Kaffee auf dem Söller zu trinken.

Dann geht es los.

Die Damen sind sichtlich unruhig, eine etwas aufgeregte Heiterkeit macht sich bemerkbar, und Rolf sieht Dankwardt ein paarmal betroffen an und flüstert: „Die Racker werden doch nichts gemerkt haben?“

„Hoffentlich nicht! Wir haben doch keine rabenschwarzen Verräterseelen unter uns.“

„Warum würgst du denn schon wieder an einem Kloss in der Kehle, Fürwitzchen?“

„Hier gibt es doch leider keine Champignons!“

„Nein, leider nicht!“

„O doch! Als meine Tanten noch in Eisenach wohnten, haben sie viele auf ihren Spaziergängen gesammelt.“

„Warum auch nicht, die vielen Wiesen hier.“

„Donnerlecks!“ der Kommerzienrat blieb plötzlich stehen und blickte an einem recht steilen, felsigen Abhang empor.

„Sehen Sie doch einmal da oben!“

„Was denn?“

„Das sind wohl tatsächlich Pilze?!“

„Nanu!“

„Die weissen Flecken?“

Die Kommerzienrätin und der Landrat stiessen a tempo einen leisen Schrei aus.

„Es sind Champignons!“

„Ich kenne mich darauf aus!“

„Hurra! Die holen wir!“ jauchzte Violetta. Ihr Blick traf Dankwardt, sie dachte daran, dass Pilze sein Leibgericht waren.

Er lächelt ihr seltsam zu.

Interessiert sie sich tatsächlich als gutes Hausmütterchen dafür?

„Wir lassen sie heute abend für die Herren kochen! Ich putze sie selber, dann ist es ja keine grosse Sache!“

„Du bist nicht gescheit“, ärgert sich Damascena, sie ist intoleranter wie sie, denn weder der General noch Nachricht von ihm treffen auf der Wartburg ein. „Willst du etwa die Dinger in den Sonnenschirm sammeln und über die Drachenschlucht nach der Wartburg schleppen?“

Violetta lacht. „Warum nicht! Sehr gern! Das wiegt der Genuss doch reichlich auf!“

„Bei der Hitze da rauf klettern. Da müsste man ja in Katerstimmung sein“, höhnte Arnika.

„Es ist ja ein entsetzlich steiler Weg. Man tritt sich höchstens die Hacken schief und reisst sich die Kleider entzwei“, zuckt Oleandra die Achseln. „Merci! Geht man alleine!“

Fürwitzchen ist vollends empört. „So ein Quatsch! Warum die Verzögerung. Macht doch schnell, dass wir zum Krötenstein kommen.“

Lilie blickt besorgt auf die Felsklippen.

„Ich kann so sehr schlecht klettern ... meiner Ansicht ist es ja unmöglich, hier emporzukommen.“

„Ja, eine rasende Anstrengung! Unsinn, niemand macht mit, Violetta.“

Rolf und Dankwardt kraxeln bereits empor.

Der Freiherr bleibt auf halbem Weg stehen und schwenkt den Hut.

„Bleiben Sie nur unten, Fräulein Violetta, es ist ein schauderhafter Aufstieg, und wenn die Champignons auch wunderbar schön scheinen, so viele Mühe lohnen sie doch nicht.“

„Erst recht lohnen sie! Papa und alle anderen Herren essen sie doch so gern.“

„Die Sonne sticht! — Ein Schirm voll Pilze wiegt schwer.“

„Gleichviel! Das schreckt mich nicht, ich versuche es!“

Geschickt sucht das junge Mädchen sich auf die erste Felskante emporzuschwingen.

Niemand hilft ihr.

Die anderen Herren stehen wie die Pflöcke und rühren sich nicht.

Sie scheinen auch keine Lust zu solch anstrengender Tour zu haben.

Violetta müht sich redlich ab.

Aber es gelingt, wenn auch mühselig. Droben steht Siegfried und blickt ihr wie in einem wahren Wonnerausch entgegen.

Er wartet nicht, um ihr die Hand zu reichen, er steigt nur langsam voran und wendet zeitweise das Haupt. — Rolf erlahmt.

„Du bist ja die reine Lady Douglas!“ keucht er, sich die Stirn wischend. „Und ob sie schier zusammenbrach, sie lief doch nebenher!“

Tatsächlich! Sie zwingt die Partie.

Drunten setzt man sich auf die moosigen Felsen und wartet.

Violetta ist gleich oben.

„Drüben am Wald stehen die besten! Biegen Sie nach drüben ab!“ flüstert ihr Siegfried von droben zu.

Sie gehorcht erstaunt. Gleich hat sie die Wiese erreicht. Da streckt er ihr zum erstenmal die Hand entgegen, und kräftig gestützt, schwingt sie sich auf die frischgrüne Matte.

„Es ist ja gar nicht so schlimm, kommt doch!“ ruft sie jauchzend zu Tal hinab.

Dann folgt sie Dankwardt seitlich unter die moosigen Buchen.

Da stehen die ersten.

Jubelnd bückt sie sich, die prachtvollen, dicken, pricken Pilze zu sammeln.

Sie will sie pflücken und schrickt entsetzt zurück.

„Um Gottes willen, was ist das?!“

„Still, still! Nichts verraten! Tun Sie, als ob Sie sammeln.“

Violetta sieht auf ihre Hand. Eine ausgeblasene Eierschale statt eines Champignons, und ringsum ... lauter hohle Eier, auf kleine Hölzchen in das Moos gesetzt, dazwischen ebenfalls von Stäbchen getragen, weisse, kleine Papptellerchen, wie man sie für Törtchen nimmt. Als vollerschlossene Pilze. Tadellose Täuschung. Das ist ja grossartig, ganz genial gemacht.

Siegfried schaut ein ganz klein wenig besorgt in ihr heissgerötetes Gesichtchen.

„Zürnen Sie, Violetta?“

Da lacht sie, so lustig und fröhlich, wie nur die Liebenswürdigste von allen lachen kann. „Einem so reizenden Scherz?“

„Sie haben den schrecklichen Weg umsonst gemacht.“

Da blickt sie leise jauchzend auf. „Doch nicht ganz umsonst. Was heute mittag noch für eine Bowle so heiss ersehnt ward! „Hier wächst ja Waldmeister! Ich habe Waldmeister gefunden.“

Er starrt auf den moosigen Grund. Tatsächlich, der frischsprossende König Waldmeister.

„Hier steht er noch viel besser! Kommen Sie hierher!“ ruft er, halb erstickt vor Aufregung.

Sie eilt seinem Wink nach, zwischen das dichtlaubige Unterholz.

„Hier! — wo denn?“

„Violetta! Siehst du mich nicht? Warum noch suchen, was du doch für Zeit und Ewigkeit schon gefunden hast?“ Und seine Arme umschliessen sie, wie berauscht von dem süssen Duft des Brautfahrers rings im Moose küsst er leidenschaftlich ihre Lippen.

Onkel Rolf wollte einen Scherz machen, aber für uns ist er zum glückseligsten Ernst geworden.

Ihre Augen strahlen zu ihm auf. Das Kräutlein Waldmeister entsinkt ihren bebenden Händen, dafür aber hat sie den König der Blumen zu eigen genommen.

Onkel Rolf steht auf halbem Weg am Felsen.

„Wer von euch heraufkommt und die Champignons holt, bekommt eine königliche Belohnung von mir.“

„Was denn? Erst sagen!“

„Violetta kam ja auch herauf.“

„Famos! Neuester Sport, Herr Doktor, Sie setzen Preise aus! Dann kommen wir alle!“

„Ich verabfolge das Herrlichste, was es gibt.“

„Wort darauf!“

„Jeder soll schwören können, dass ich gar nichts Besseres hätte geben können.“

„Das ist ein regelrechter Eid, nehmen Sie ihn zu Protokoll, Herr Rechtsanwalt.“

„Wenn es etwa der Fahneneid wird, dann soll er ihn wenigstens auf die Flagge der Liebe schwören.“

„Hurra, wir kommen!“

Alle, ausser Damascena, setzten sich in stürmische Bewegung.

„Fräulein Cilla, wie glauben Sie wohl, dass der Hase nun den Berg hinaufläuft?“

„Gehen Sie weg! Wenn Sie in meine Nähe kommen, Herr von Gifhorn und mir die Nase stülpen, beisse ich.“

„Mir den Kopf ab, wie einem Maikäfer. Ihrer Grausamkeit nach schliesse ich, dass Sie von unten, beim Kinn, anfangen.“

Sie raufte das Moos von den Felsen und bombardierte ihn.

Dann ging’s weiter.

„Arnika, schlepp mich, dann esse ich auch alle Pilze auf, die du sammelst.“

„Ich werde dir was pusten.“

„Arnika, sei einmal gut zu mir.“

„Nur, wenn es ganz bergab geht.“

„Heiliges Grünfutter und alle Alpengletscher! Nach dieser Tour brauchen wir nicht mehr in die Schweiz zu reisen.“


„Müde Beene —

Aussicht scheene!“



„Der Herr Rechtsanwalt fängt in der Angst seines Herzens schon an zu dichten.“

„Stossseufzer.“

„Oh, die ewige Kümmernis! Wir begehen ja alle einen gelinden Selbstmord.“

„Man ja nich, der soll tödlich sein.“

„Zieh, Schimmel, zieh ...“

Gerd hat einen famosen Buchenknüppel erwischt, er hält ihn Cilla hin, weil sie ihm nie wieder die Hand zur Versöhnung reichen kann. Sie erfasst ihn grollend und lässt sich heraufzerren.

Freddy nimmt Lilie mit dem Recht des Jugendfreundes um Schulter und Taille und hilft ihr sehr sorglich empor. Sie ist gar nicht an körperliche Anstrengungen gewöhnt.

Aber so geht es prachtvoll. Beide lachen trotz aller Mühseligkeiten über das ganze Gesicht.

„So müssten wir eigentlich immer spazieren gehen, Lilie!“ sagte er leise. „Weisst du, so Arm in Arm und Herzen an Herzen, durch das ganze Leben.“

Sie wird dunkelrot und blickt verstohlen um sich. „Das darfst du jetzt nicht sagen, Freddy, man hört dich ja.“

„Wenn wir aber allein sind, dann darf ich es?“

Der Weg ist so holperich. Unwillkürlich schliesst er sie fester in den Arm und sie schmiegt sich noch dichter an ihn.

„Nachher will ich dich mal etwas fragen, Lilie!“

„So will ich dir antworten!“ Sie sagt es so leise, wie ein Hauch, aber er versteht es doch.

Immer höher werden sie gehetzt.

Tatsächlich, besser wie gedacht.

Eigentlich ist es auch sehr amüsant, eine ganz „ulkige“ Abwechselung nach den steifen Promenaden auf geebneten Wegen.

„Fall man nicht, sonst fällste, Cilla.“


„Und dann ging es klingelingelings

Unten lag das teure Dings!“



„Tatsächlich! Wenn das auf Sie ging, Fräulein Oleandra, so unterschreibe ich es!“

„Ich liege ja gar nicht drunten! Noch geht es flott weiter!“

„Ich meine nur das ‚teuere‘.“

„O ja, mein armer Vater kann ein Lied davon singen, wie ‚teuer‘ so sechs Töchter sind.“

„Warum behält er sie alle für sich! Er könnte doch so gut ein paar abgeben.“

„Gleich ein paar.“

„Na, wenn es fürerst auch nur ‚eine‘ wäre! Gerade die Herrlichste von allen.“

„Aber ich müsste alle Vorrechte des Erwerbers haben! Denn Erwerber und Bewerber ist doch dasselbe.“

„Das wäre doch sehr riskiert! Wer weiss, wieviel Sie bieten würden.“

„Nur ein Schelm gibt mehr, wie er hat, aber ein Herz und zwei Hände kann ich garantieren.“

„Gar manches Herz klingt tönern, das wir von Gold geglaubt.“

„Die Beweisführung dürfte in diesem Punkte schwer fallen!“

„Auch Ihnen! Ich halte so grosse Stücke auf Sie und Ihre Geschicklichkeit und hoffe, dass Sie jede Beweisführung erbringen werden, um mir gegen meinen Widersacher Gleidingen Recht zu verschaffen.“

„Der Fall liegt fraglos sehr eigenartig. Ich hoffe stark, dass noch eine Versöhnung zwischen den streitenden Parteien zu stande kommt.“

„Für heute bitte ich die Sitzung zu vertagen, da Hitzeferien angesetzt sind.“

„Dringende Fälle, welche sich gegen Leib, Leben und Eigentum richten, müssen zuvor erledigt werden.“

„Sie wollen also den Sühnetermin unter allen Umständen sogleich ansetzen?“

Oleandra seufzte und nahm auf einem vorspringenden Felsblock Platz. „Wissen Sie nicht, dass die Unzurechnungsfähigkeit oder Beeinflussung der Hauptbeteiligten unstatthaft und entlastend ist?“

„Unzurechnungsfähigkeit!“

„Ich bin hallali, unfähig zu jedem Verhör.“

„Ach so! Das ist in diesem Augenblick ganz gleichgültig, denn in Privatsachen finden die Termine mit Ausschluss der Öffentlichkeit statt.“ Er sah ihr schalkhaft in die Augen.

„Wenn ich nun recht behalte, Fräulein Oleandra?“

„Ich bezahle nicht.“

„So pfände ich Sie!“ und damit hatte er wieder ihre Hände erfasst, um die Sitzende nach lautem Zuruf von droben zum weiterkraxeln emporzuziehen.“

Sehr geschickt streifte er ihr einen Ring von dem Fingerchen und versenkte ihn mit lautem Triumph in die Brusttasche.

„Empörend! Hilfe!“

„So, nun kann’s weitergehen — Haha! — Kumm Kalberl, kumm!“

Und übermütig, wie ein Mann, welchem der ganze Himmel voll Bassgeigen hängt, lotste er seine holde Gegnerin über Steine und Geröll munter den Abhang empor.

Nun sind sie fast alle zu gleicher Zeit oben.

„Ihr Blümelein alle, herauf, herauf!“ klang es in lustiger Variante von des Landrats bärtigen Lippen.

Onkel Rolf liess sich die letzte „Kurve“ von mehreren „Festteilnehmern“ zu gleicher Zeit emporwinden und litt sichtlich unter Angstzuständen, wenn er an die so generös versprochene Belohnung dachte.

Einen Augenblick verpustete man, dann stürzte man sich voll wilder Gier über die Champignons.

Ein Chaos von Stimmen. Teils Schreckensschreie, teils Wutgeheul, teils die schrillen Kadenzen grausigster und bitterster Enttäuschungen.

„Eier! — lauter hohle Eier!“

„Dieses Schlangengeniste hat der Dicke ausgebrütet!“

„Rache, fürchterliche Rache!“

Und dann Cillas Jammergeschrei, und lauter leere Tortenschüsselchen!

Da ergoss sich ein Hagel von Eierschalen, Papptellerchen, Moos, Steinchen und was sich nur sonst an Munition bot, über den Verbrecher.“

„Gebacken, gebraten, gesotten, gespiesst und an allen vier Beinen in die Sonne gehängt! Das wäre ja Begnadigung für solch einen Sünder!

Man ist so sehr mit diesem elenden Reinfall beschäftigt, dass man kaum auf Violetta und Siegfried achtet, die ganz eigenartig verschwärmt in die wonnige, sonnige Welt, welche sich so weit wie lauter unendliche Glückseligkeit vor ihnen dehnt, hinauslächeln.

Nun muss gleich der Krötenstein kommen!“

„Bitte, einen Augenblick, halt, meine Herrschaften.“

„Warum denn?“

„Wir wollen vorausgehen und die arme Prinzessin vor Ihnen warnen.“

„Es beabsichtigt keiner von uns ‚Prosit‘ zu sagen.“

„Doch! Onkel Rolf renommierte ja mit seiner Bewerbung um die Fitschi-Hoheit.“

„Tue ich auch! Sie erhört mich. Ich bin an Eroberungen gewöhnt.“

„Und wenn du dich tüchtig mit Taubengalle einfettest, fressen dich die schnuckschen Untertanen auch nicht.“

„Bitte, zurückbleiben! Wir wollen hinter den Felsen Zeugen sein, ob er ihr nicht einen vergewaltigenden Liebestrank einflösst.“

„Natürlich wollen wir das beobachten.“

Die Herren lachen und bleiben bei dem Elternpaar zurück.

„Sie wollen mich wohl nassgiessen? oder eine Puderbombe werfen, Meta? Irgendeinen Jux haben sie doch vor, das merkt selbst ein Blinder.“

„Eine der Damen will gewiss die Prinzess markieren.“

„Wenn’s Arnika ist, bekomme ich eine Maulschelle! Die nimmt die Werbung übel.“

„Darauf lassen Sie es doch ankommen?!“

„Du liebe Zeit! Sie hat ja ein Pfötchen, das kaum für ein Sechstel meines rechten Mundwinkels ausreicht. Das sage ich euch aber, Meta, Tobias! Abküssen tue ich dann das Racker vor allem Publikum, dass die Späne fliegen.“

Die Frau Kommerzienrat zuckt lächelnd die Achseln. „Es bleibt ja in der Familie!“

„Nun los!“

Die Damen haben ja längst die Lauscherposten bezogen.“

„Sicher gibt es jetzt Revanche für die Eierschalen!“

„Hat nicht jemand einen Regenschirm?“

„Hier!“

„Wozu denn?“

Rolf spannte ihn auf und hielt ihn vorsichtig über sich. „Der Gedanke an eine kalte Dusche zur Abkühlung verlässt mich nicht, und Vorsicht ist die Mutter aller Stelldicheins! Wenn man mir meine Prinzess neidet, so muss ist wüster Angriffe gewärtig sein.“

Man schüttelte sich vor Lachen ebenso wie Rolf in Gedanken an seine Traufe.

„Mensch! Die Damen haben ja gar keine Krüge mitgenommen.“

Vorsichtig pürschte sich der Doktor näher.

Aha, es geht tatsächlich los!

Aus den Felsen, hinter dem riesigen Stein hervor ertönt es zart und zimperlich:

„Habschi!“

Rolf verbiegt sich gefühlvoll in der Taille.

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

„Habschi!“

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

„Habschi!“

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

„Habschi!“

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

„Habschi!“

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

„Habschi!“

„Prosit, schön’s Jüngferle!“

Hurra, sie ist erlöst.

„Endlich erlöst.“

„Teuerste Prinzess! Kommen Sie in meine Arme! Sie sollen Gefreite sein.“

„Holen Sie mich, mein süsser Gemahl!“

„Welch entzückendes Organ sie hat.“

„Es erinnert halb und halb an Cilla und Arnika.

„Nein, es war Oleandra!“

„Mir klang es wie Violetta!“

Siegfried lächelt sehr überlegen und verschränkt äusserst zuversichtlich die Arme über der Brust.

„Erschein o holde Dame!“

„Aber Doktor, wagen Sie sich doch näher, die Holde erwartet Sie.“

Rolf zog den Hut fester über die Ohren, konstruierte sich von seinem Taschentuch erst fürsorglich eine Binde über Ohren und Wange und dann glitt er unter dem Regendach behutsam noch näher.

„Bist du da, mein Geliebter?“

„Ja, mein Puttchen! Ich möchte dich zum Standesamt abholen!“ flötet er zurück.

„Wie heisst du denn, mein Schnuckelchen?“

„Aladin ohne die Wunderlampe!“

„Was bist du denn?!“

„Arnikas Liebling!“

„Frecher Deiwel!“ grollte es hinter den Felsen.

„Lass mich nicht länger harren, Dulzinea!“

„Nein! Hier hast du mich“, und mit diesen Worten, saust, fliegt, flattert mit wehendem Schleier ein fürchterlich unklares, stark verhülltes Etwas hinter dem Stein hervor und schlingt die Arme um des Doktors Hals.

Dieser gröhlt vor Genugtuung, fasst kräftig zu und sucht gewalttätig das Gesichtchen der Zukünftigen.

Kuss auf Kuss erschallt.

Ein schämiges Quietschen, ein verlegenes Abwehren ... nur um so wilder küsst der Dicke.

Es weckt schier ein Echo in den Felsen, so knallt es.

Ein lautes „Bravo! Da capo!“ und hinter den Felsen yervorstürmend mit glühenden Gesichtern, voll ungeheurer Heiterkeit die lebenden Blumen.

Oleandra! Violetta, Lilie, Arnika. Cilla!

„Nanu?!“

„Zum Kuckuck ... wen küsse ich denn da?!

Eicklingen hält seine so qualvoll und aufopfernd eroberte Prinzessin mit starken Armen von sich ab und schlägt vollends den Schleier, welcher schon halb abgeküsst ist, zurück.

Er brüllt auf wie ein Wilder.

„Pfui Deiwel!“

Was ist das?

Ein furchtbar altes, runzliches, zahnloses Gesicht unter weissen Haarsträhnen starrt ihn mit zugekniffenen Äuglein entgegen.

Anscheinend mit Bickbeersaft ist die ganze Visage tätowiert und als Arnikas Regenmantel fällt, taucht ein grausiges Spittelweiblein darunter hervor.

Zerlumpte Säcke schloddern um sie herum, ein alter Reiserbesen schaukelt sich an defektem Strick, welcher als Gürtel um die Taille geschlungen ist.

„Ich bin man schon alt geworden, gnädiger Herr Bräutigam“, grinst die Alte, mit viel Humor auf ihre Rolle eingehend. „Ich sitze ja man schon viele hundert Jahre hier hinter dem Stein, und wartete, bis ein so freundlicher Herr mich wirklich heimführen will.“

Ein heulendes, tobendes Gelächter, in welches auch ein paar fröhliche Wanderer einstimmen, welche just des Weges gezogen kommen.

Doktor Rolf aber steht und wischt sich noch immer, wie ein Hamster fauchend, den fusselig geküssten Mund.

„Na, teuerste Prinzessin, so viele Zärtlichkeit auf einmal haben Sie wohl lange nicht mehr geschmeckt“, gluckst er mit schiefem Blick auf die entmenschten jungen Damen, welche sich vor lauter Vergnügen gar nicht mehr lassen können!“

„Seit meinem Manne selig nicht mehr, Herr Bräutigam!“ kichert die Alte, noch einmal auf den Spass eingehend, und dann schlüpft sie hinter den Fels zurück und scheint sich wieder menschlich zu machen.

„Wer war das?“

„Mädels, Kinder! Wen habt Ihr denn da aufgegabelt?!“

„Na wen wohl? Ihre Hoheit, die verwunschene Prinzess!“

„Farbe bekennen!“

„Arnika, wer ist’s denn?“

„Du achtest so wenig auf die Blumen, welche am Wege blühen. Hast du dir die famose Alte, welche an dem Tor der Wartburg sass und Waldhimbeeren, Bickbeeren und Erdbeerchen feilbot, gar nicht näher angesehen?“

Wieder ein nicht endenwollender Beifallssturm.

„Wir hatten ja die Erdbeeren zu der Bowle für heute abend bei ihr erhandelt, da es keinen Waldmeister mehr gab!“

„Es gibt schon wieder welchen. Nicht wahr, Fräulein Violetta, Sie fanden ihn?“

Welch seliges Einverständnis zwischen den beiden, welch schalkhaftes Lächeln, mit welchem sie dem Liebsten in die Augen sieht.

Nach wenigen Minuten schreitet eine muntere alte Frau an ihnen vorüber.

„So schnell schon die Maske abgewaschen, Mütterchen?“ lacht der Doktor, er ist nie Spassverderber und am entzücktesten, wenn irgendein Schmarren in Szene gesetzt wird.

Er zieht die Börse und drückt seinem so „flüchtigen Liebestraum“ anerkennend die Hand.

„Die Damen haben es ja so reichlich gutgemacht!“ wehrt sie lustig ab. „Spass muss unter der Jugend sein. Na, und da macht unsereins gern noch mal mit.“

„Na, dann trinken Sie ein Gläschen auf mein ganz Spezielles, teuerste Kröte, und genehmigen Sie es als Schmerzensgeld für die unverschämten Küsse!“

Prinzessin Kröte versichert ulkig, dass sie sich in dieser Beziehung wirklich freue, erlöst zu sein, und dann eilt sie geschäftig den Weg durch die Schlucht zurück.

Man nimmt sich Zeit zum Heimweg.

Die Sonne ist gesunken und vergoldet noch einmal die schweigend und majestätisch in die Luft ragenden Buchenwipfel, ehe sie zur Ruhe geht.

Goldig gesäumte Wolken zeigen noch eine kleine Weile den Weg an, welchen sie gegangen, dann verflüchtigen sie sich im tiefgrundigen All, dessen lichte Bläue in der Ferne mit den zarten Konturen der Rhön verschwimmt.

Noch schwebt die breite Mondsichel wie ein Silberhauch über dem Gebirge und im Buschholz zirpt und singt es von kleinen Abendliedern.

Langsam wandert man heim.

Violetta und Siegfried sind ein Weilchen an der Seite des Kommerzienrates und dessen Gattin gegangen.

Man hat geflüstert und sich warm die Hände gedrückt.

Frau Meta legt den Arm um ihr Töchterchen und drückt sie zärtlich an die Brust.

„Es war ein herzig Veilchen.“

Dann bleibt das junge Paar zurück und Siegfried bietet seiner Partnerin den Arm.

Man achtet nicht darauf.

Auch dann nicht, wenn beide hinter den Wegbiegungen ersichtlich zurückbleiben und „mündliche“ Dinge zu verhandeln haben.

Nur Freddy blickt einmal um und sagt leise zu Lilie: „Weisst du, was ich glaube?“

„Was denn?“

„Die beiden dort haben sich verlobt.“

„Ich merkte es bereits, dass sie sich sehr gern haben.“

„Lilie, wir sind jetzt allein, und du sagtest doch, wenn uns niemand belauscht, so dürfte ich reden.“

Er legt den Arm um sie und drückt sie fester an sich.

„Ist es nicht schön, hier im Wald?“

„Zauberschön!“

„Mitten darin steht ein so trauliches kleines Forsthaus, das Nestchen, welches ich für mein liebes Weib baue. Es wachsen wohl schon viele Blumen im Garten, nur die Lilie fehlt noch.“

Sie blickt ihm erglühend in die Augen.

„Man sagt doch, eine Lilie gehöre in die Kirche, auf den Altar.“

„Vor den Altar, mit einem Kranz von Myrten im Haar! Liebling, bist du denn wirklich eine Heiligenlilie? Man hat es irrtümlich angenommen. Jetzt sehe ich es ja ganz genau, dass du eine Feuer lilie bist.“

„Deren Herz allein, ganz allein für dich nur glüht, Herzliebster,“ und dabei ist sie wirklich feuerrot geworden.

Da kamen wieder zweie zu Kommerzienrats und wieder küsste Frau Meta mit Tränen der Rührung, und Herr Tobias-Maximilian segnete.

Und dann blieben auch diese beiden zurück.

Der Rechtsanwalt bummelte sowieso sehr langsam abseits im Walde, und Oleandra musste wohl oder übel an seiner Seite bleiben, denn der Sühnetermin fand soeben statt, wie üblich, ohne Zeugenverhör und Geschworene.

Die Bemühungen des klugen Juristen mussten wohl wieder erfolgreich gewesen sein, denn die Parteien einigten sich.

Er gab ihr den gepfändeten Ring zurück, das heisst, nur provisorisch, bis er ihn morgen durch einen einfachen Goldreif ersetzen werde. — Das beruhe auf Gegenseitigkeit.

Sie war einverstanden.

Demzufolge bedurfte es nur noch der Einwilligung der Eltern, dann war alles wieder in bester Ordnung.

Es wäre so seltsam gewesen, wenn Eicklingens Schwierigkeiten gemacht hätten. Sie waren gerade so gut in der Übung, treue Hände zusammenzufügen.

Onkel Rolf trug zwar einen Kneifer, aber er sah dennoch sehr scharf, selbst ohne Zwicker.

Er hatte sofort weg, dass Oleandra den Pinsel niederlegen wollte, um das Zepter einer selbstregierten Häuslichkeit zu ergreifen.

„Sag mal, Füchsin, warum willst du dich eigentlich so grauenhaft plagen und mang den Jungens studieren?“

„Weil ich Doktorin werden will!“

„Na, das kannst du doch viel einfacher haben, wenn du mich heiratest, dann bist du doch auch Frau Doktorin.“

„Du hast recht, es ist auch bedeutend billiger.“

„Das Bier trinken wir zusammen.“

„Wir schaffen uns einen ehelichen Verbindungshund an, den verpauken wir gemeinschaftlich. Einverstanden?“

„Hm, hast recht. — Prost.“

Da segneten Kommerzienrats abermals.

Abends ward eine riesige Bowle gebraut, denn König Waldmeister hatte unter allen Blümlein seine Königin herausgefunden.

„Damascena, wann werde ich mich wohl verloben?“ fragte Cilla stürmisch.

„Bis dahin muh der Hase wohl noch öfters den Berg hinauf- und herunterlaufen.“

Die Sprecherin sah sehr blass aus und war schroffer und einsilbiger wie je zuvor.

Als Herr von Gifhorn in sein Zimmer kam, fand er einen Brief des Generals vor:

„Mein lieber, guter Junge!“ schrieb er. „Vielen Dank für Eure amüsante Depesche, welche ich per Draht beantworte. Ich wäre gern noch einmal in den lustigen kleinen Kreis zurückgekehrt, aber ich bin unvorhergesehenerweise hier gefesselt. Die jüngste Schwester meines Kameraden von Kardenau befindet sich hier. Sehr nette, nicht mehr allzu junge Dame, und dennoch in all ihrem Denken und Empfinden so frisch und lebensfroh, dass man an ihrer Seite die grauen Haare vergisst. Ich dachte dabei an Fräulein Damascena und ihr unnatürlich verblasstes Wesen. Ein so schönes Mädchen, welches nicht gern tanzt, keinen Kampf des Lebens will und kein Lebenlassen begehrt. So etwas ist Unnatur, wohl die beängstigende Folge von Übersättigung, welche vor der Zeit müde macht, sich selbst und andere. Fräulein Adelina von Kardenau ist so völlig anders geartet. Ihr Temperament reisst mit fort und hält auf der Höhe, wie ich es brauche. Ein zu junges Mädchen, welches einen alten Mann nimmt, handelt aus Ehrsucht oder Verbitterung, einem anderen zu trotzen. Du necktest mich mit der schönen Damascena. Zu unrecht, lieber Gerd. Ich habe zu hohe Illusionen von wahrem, ehrlichem Glück, dass ich mich nur mit vollstem Glauben an ein Weib binden kann. Es ist ein alter Wahrspruch: ‚Gleiches Blut, gleiches Gut und gleiche Jahre gibt die allerbesten Paare.‘ — Möglicherweise führe ich Dich bald der so heiteren, verständnisinnigen Adelina als Adoptivneffen zu. — Empfiehl mich der Familie Eicklingen selbstredend unter vollster Diskretion, diese Zeilen betreffend, und schick Deine Reiserechnung (nicht allzu hoch) an Deinen Dich sehr liebenden Onkel Arwed.

In dem blumendurchdufteten und -umrankten Landhaus des Kommerzienrats Eicklingen drängen sich die Hochzeiten.

Das Glück blitzt wie Sonnenschein aus allen Fugen und Ritzen.

Damascena wählte und wählte, bis sie die Zeit versäumt hatte.

Sie blieb unverheiratet, phlegmatisch und unliebenswürdig und hiess zeitlebens nach grossem Muster: Die jungfräuliche Königin!

Die Zeit zog unaufhaltsam dahin.

Der Ring zwischen Wiege und Traualtar hat sich für die lebenden Blumen geschlossen, und schon bekunden die ersten Knösplein, welche sich neu in Grosspapas Haus erschliessen, von dem ewigen Kreislauf und der Vollendung aller Dinge.
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